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Perſonenverzeichnis. 


Frau Dora Frey. 
Robert, 
Hedwig, 
Ludwig Frey, ihr Schwager. 

Frau Muſikdirektor Munk. 

Rolf Munk, ihr Sohn. 

Luiſe, Dienſtmädchen bei Dora Frey. 
Marie Weil. 

Frau Printz, ihre Tante. 

Grete, deren Tochter. 

Joſef, Laufburſche. 

Ein Arbeitsmann. 


N ihre Kinder. 


Erſter Akt. 


Das Landhaus der verwitweten Frau Muſikdirektor 
Munk in Grünau. 

Ein kleiner ſchattiger Garten, deſſen Rückſeite an das 
Spreeufer grenzt. Eine niedrige Mauer ſchließt ihn dort ab, 
ſo daß der Blick über das Waſſer draußen unbeſchränkt iſt. 
Rechts das einſtöckige helle Wohnhaus mit einer Veranda 
davor. Die Veranda iſt von einer Marquiſe überſpannt. 
In der Mitte teilt eine dünne Holzwand ſie für beide Woh⸗ 
nungen ab (rechts Frey, links Munk). Von der Veranda 
führen nach beiden Seiten flache Stufen in den Garten hin⸗ 
unter; auf der Brüſtung und den Geländern blühende Topf⸗ 
gewächſe. Den Mittelpunkt des Gartens bildet eine ſtarke 
Kaſtanie, ſchon herbſtlich gefärbt, mit vielen Stachelfrüchten. 
Um den Baumſtamm iſt ein runder Tiſch gezimmert — Gar⸗ 
tenſtühle ſtehen herum. Von dieſem Mittelpunkte aus teilen 
ſchmale Kieswege ſternförmig die Raſenfläche. Das Gras 
iſt zum Mähen reif, viel wilde Blumen ſtehen darauf. Auf 
den Raſenabteilungen abgeblühte Floxbeete — nur rechts, 
vor der Veranda, ein kleines Luxusbeet mit einem Spring⸗ 
brunnen (betender Knabe) und Roſenſtöcken. Vogelſtimmen 
aus dem Kaſtanienbaum. 

Es iſt ein klarer, roſiger Septemberabend. Am Tiſche 
unter der Kaſtanie ſitzt Hedwig Frey in einem Garten⸗ 
ſtuhl, zurückgelehnt, die Hände im Schooß. Sie hält einen 
Brief zwiſchen den Fingern, deſſen Umſchlag ihr entfallen 
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und neben ihr am Boden liegt. Sie iſt zwanzig Jahre alt, 
voll Kampf und Gedanken. Das fein nervöſe Geſicht iſt blaß, 
die Augen unter der gewölbten Stirn ſind halb geſchloſſen 
und haben den weich verlorenen Ausdruck, als hätten ſie viel 
geweint. — Sie trägt ein einfaches Trauerkleid, Gartenſchuhe 
an den Füßen. 

Im Hauſe, in der Munkſchen Wohnung, wird Beethoven 
geſpielt, der zweite Satz aus der „Hochzeitsſonate“ (op. 90). 
Das kommt voll und weich zu ihr herüber. Sie rührt ſich 
nicht. Nun ſchließt das Spiel. Rolf Munk — ein ſtarker 
Dreißiger, künſtleriſch bequem gekleidet, tritt auf die Veranda 
hinaus und blickt, die Hände auf die Brüſtung geſtützt, eine 
Zeit lang ſchweigend auf das Mädchen nieder. 


f Rolf 
(ruft leiſe) Fräulein Hete? 


Hedwig 
(ſchreckt auf, läßt den Brief fallen). . Ja? 
Rolf. 
Sie werden den Brief fallen laſſen. 
Hedwig 
(will ſich danach bücken). 
Rolf 


(eilt jetzt die Stufen hinunter) Aber will er wohl! .. 
(will den Brief auflangen). 


Hedwig 
(mit nervöſer Haſt) Bitte! — Laſſen Sie doch! 
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„„ 
Rolf 5 i 
(tritt zurück) Na ja. Na ſchön! Ich bin nicht neu⸗ 
gierig. 
Hedwig 
(ſchweigt. Der Brief bleibt liegen. Pauſe. — Sie lächelt 
endlich, und er lacht hell heraus). 


Rolf. 


Da kann er doch nicht liegen bleiben?! (er bückt 
ſich, nimmt Brief und Couvert mit den Fingerſpitzen ſchnell 
vom Boden und reicht ihr beides mit ausgeſtrecktem Arm, 
indem er dabei ſtarr nach der anderen Seite ſieht) — la 


lettre! 

Hedwig 
(ſteckt den Brief in die Schürzentaſchey). Ja, lachen Sie 
mich aus, Herr Munk. Man kann noch auf ©e- 
danken kommen, was? flüchtig) Es iſt was Gleich- 
giltiges — eine Annonce von Mama. 


Rolf. 
Schön, ſchön. Ich wünſche gar keine Erklärung! 
— Entſchuldigen Sie nur, daß ich geſtört habe. 
Soll ich mich wieder drücken? 


Hedwig. 
Aber gar nicht! Im Gegenteil. Ich habe zu— 
gehört. — Wenn man Beethoven hört, das iſt doch 
grade wie ein Sieg. 


Rolf. 
Ja, der Mann hat entſchieden 'ne ausgeſprochene 
1* 
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Begabung gehabt. Erlauben Sie? (rückt einen Garten⸗ 
ſtuhl ihr gegenüber und ſetzt ſich.) 


Hedwig. 

Ja bleiben Sie ein bischen bei mir, ich bin 
heut ganz allein. Mama iſt in Johannisthal — 
ſie hat da wieder irgend einen Gelegenheitskauf 
ausfindig gemacht, eine Gans für Sonntag. 


Rolf. 
Wieder 'ne Jans?! Aber ich ſoll ſie ja nicht 
eſſen. 
Hedwig. 
Doch! Ihre Frau Mutter muß auch jo freund⸗ 
lich ſein. (Kurze Pauſe.) 
Rolf. 


Der Baum iſt doch famos. (ſieht hinauf.) 


Hedwig. 
Wundervoll. (deutet empor) Da oben haben Sie 
Begleiter gehabt, Herr Munk. Die Finken haben 
tüchtig mitgeſungen. 


Rolf. 


Donnerwetter! (cchlägt ſich auf's Knie.) 
Hedwig. 
Was iſt denn? 
Rolf. 


Ich Duſſel! Ich Patentduſſel. 


BR 


Hedwig. 
Was haben Sie denn? 


Rolf. 
Setz' mich da hin und pauke das ganze Haus 
voll! 
Hedwig. 
Sie haben doch ſchön geſpielt? 


Rolf 
(ſieht ſie an — langſam). Aber 'n bischen rückſichtslos 
— nicht wahr? Die Trauer? .. 


Hedwig 
(leife). Sehn Sie, wie ſchnell alles geht. — Aber 
ich ſchäme mich nicht deswegen. Was kann einem 
denn Flor ſein und das Schwarze. Man will 
ehren damit, was man verloren hat, nicht wahr. 
Oder wenigſtens tiefer daran denken. Das iſt grade 
Ihr Spiel und Beethoven für mich. 


N Rolf. 
. . . So! Das fehlt noch, daß ich ſie traurig 
mache! — Nächſtens rück' ich mit 'n vergnügten 
Mozart vor. 


Hedwig. 
Lieber Herr Munk — es iſt ſo gut, daß Sie 


uns von Berlin fortgebracht haben. Das war ſo 
freundſchaftlich, Herr Munk. 


Be 


Rolf. 
Nanu. 


Hedwig. 

Aber verſtecken Sie ſich doch nicht immer, ich 

will ja gar nicht dankbar ſein. 
Rolf. 

Daß meine Mutter Ihnen 'ne Wohnung ver⸗ 
mietet hat? Finden Sie das ſo großartig? — 
Die Hauptſache war für mich, Sie ſollten mal erſt 
Luft kriegen — raus aus dem Berlin... Gefällt 
Ihnen denn Grünau? 


Hedwig. 

Ich kann's Ihnen noch nicht ſagen, Herr Munk. 
Daß wir hier ſind, daß das Alte plötzlich unterge— 
taucht iſt — (lächelt) das gefällt mir. (ſteht auf, 
tritt auf den Raſen und macht ſich an einem Beet zu ſchaffen.) 

Rolf 
(betrachtet ſie). Vorſicht, Fräulein, Sie haben Blumen 
unter den Füßen. 


Hedwig 
(tritt zurück). Das Gras muß gemäht werden? (fie 
ſetzt ſich wieder.) 
Rolf 
(ſteht auf). Ach, es iſt bloß ſchade .. der Sommer 
iſt ſchon passe. Aber wir kriegen noch 'n feinen 
Herbſt, Fräulein — paſſen Sie auf! Solch Abend 


wren 


en 


wie heut — mit den zarten Farben und dem glatten 
Waſſer! 
Hedwig. 

Sie haben einen jo ſchönen Frieden hier ... 
Sein Sie dankbar! — Mir war das Gefühl ganz 
abhanden gekommen, daß man herauskann — das 
man zur Natur kann — — ich möchte mal aus⸗ 
ruhn! (pauſe. Sie blickt auf das Waſſer hinaus.) Aber 
ich glaube nicht, daß wir einen graden Weg zur 
Ruhe haben werden. Sie wiſſen, was einen da 
mahnt .. was fehlt .. (Thränen in der Stimme) was 
meiner Mutter fehlt. — 

(Pauſe.) 


Rolf 

(betrachtet ſie, ſchüttelt leiſe den Kopf, dann tritt er zu ihr 
— bewegt und eindringlich). Wiſſen Sie, Fräulein 
Hete — — Sie ſind zu viel allein. Reden Sie 
doch jetzt mit Ihrer Mutter. Bisher war noch der 
erſte Schmerz, die erſte Verwirrung in der Frau 
— aber jetzt — die Verhältniſſe ſind doch anders. 
Sie haben keinen Vater mehr — da brauchen Sie 
die Mutter eben doppelt. 


Hedwig. 
Und ſie mich. 
Rolf. 
Ja. 
Hedwig 


(wie in einem ringenden Entſchluſſe, ohne ihn anzuſehen). 
Ich möchte Sie was fragen, Herr Munk! — — Ich 


er 


kann nur mit Ihnen drüber ſprechen! — Ich habe 
ſonſt niemand auf der Welt. 


Rolf. 
Das freut mich ja jo... 


Hedwig 
(ſieht ihn an). Man kommt ſich näher dadurch, nicht 
wahr? 
Rolf. 


Ich möchte Ihr Freund fein, Fräulein Hete... 
(hält ihre Hand feſt). 


nnn * 


Hedwig 
(einfach). Jetzt könnt' ich einen brauchen. 
Rolf. 
Sie haben zwei! | 
Hedwig. 4 
Sie — und? | 
| Rolf. | 
Sie! 
Hedwig 
(tiefatmend). Da haben Sie Recht ... Eigentlich 
müßte ich mein beſter Freund ſein. 
Rolf 
(in ihren Anblick verloren, unwillkürlich). Sie ſind inter⸗ 
eſſant. — — (Hedwig ſieht ihn fragend an.) Na, ver⸗ 


ſtehn Sie mich, Fräulein ... Sie wiſſen doch, 
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wie ich mit meiner Mutter lebe. Zugegeben — 
meine Olle is Prima. Aber ich hab' ſie ja nicht 
viel — ich muß doch arbeiten in Berlin — Muſike 
machen, ach jee. Wie Ihr Vater noch lebte, da 
war für mich das Haus von Ihren Eltern wie 'n 
Born von Int'reſſe, möcht' ich jagen. In Ihnen 
und in Ihrem Bruder da ſpürte ich ſo viel, was 
in mir nie gelegen hatte. Neue Sachen, Fräulein 
Hete, neue Wünſche. Die Alltäglichkeit und die 
ganze Miſere in Ihrer Familie ließ das bloß nicht 
zur Blüte kommen. Jetzt liegt die Sache anders. 
Sie ſtehn allein mit Ihrer Mutter, und das Leben 
verlangt jetzt von Ihnen, was Sie bisher nur 
dunkel gefühlt hatten: Selbſtändigkeit! 


Hedwig. 


Ja — das iſt wahr. Ich hab' es nie ſo ſtark 
empfunden, daß ein Menſch größer werden kann. 


Rolf. 
Na, iſt das nicht ein famoſes Gefühl? — 
Hedwig 
(ſitzt vornüber, das Kinn in die Hand geſtützt). . . Aber 
ſtark muß man fein... Oder wenigſtens — man 


muß Reſpekt vor ſich ſelber haben können! — — 
Ich bitte Sie, nehmen Sie's nicht zu perſönlich. 
Ich meine nicht mich ſpeziell — ich meine das 
Ganze, die Verhältniſſe, in denen man lebt — und 
dann wieder, was die Verhältniſſe gemacht hat: die 
Leute, die man achten ſoll. 


„ 


Rolf. 
Die Reſpektsperſonen alſo. — Ja .. zweifeln 
Sie an denen? 


Hedwig 
(leiſe). Ich fange an. 


Rolf. 
O .. das iſt — hm. — Aber Ihre Mutter, 
Fräulein. — Das iſt doch ein großer Menſch. 


Hedwig 
(glühend). Große Menſchen ſind ehrlich! Die freu'n 
ſich, wenn ſie was einzugeſtehn haben! Aber das 
kann meine Mutter nicht. — (Langſam.) Aber ſie 
leidet doch. Es iſt ſeltſam. — Sie leidet namenlos. 


Rolf. 
Das iſt ihre Größe, Fräulein. Paſſen Sie auf, 
das wird auch ihre Güte ſein. 


Hedwig 
(leiſe). Sie waren dabei, als mein Vater ſtarb .. 
Meine Mutter war blind und taub im Schmerz, 
ich aber habe Sie geſehen, wie Sie an der Thür 
ſtanden, Herr Munk. Da ſah ich Ihnen an, daß 
Sie die Wahrheit fühlten: Lüge war ihr Leben — 
der Vater geht fort — was nun. — — Und die 
Frau hat einen Sohn, der ſie aufrichten könnte — 
die Tochter hat einen Bruder — der aber iſt fort, 
der iſt verſtoßen ... Und wo fo vieles ſich als 
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Lüge erwiefen hat — was wird da Wahrheit 
bleiben? — Das haben Sie damals gedacht, Herr 
Munk. 

Rolf. 


Hm 
Hedwig. 

Mein Vater war die letzte Zeit über ohne Be— 
wußtſein, er dachte nicht mehr an den Jungen. 
Aber meine Mutter. — — (Pauſe.) Meine Mutter 
hatte nur immer den einen Gedanken: Er ſtirbt, 
und der Junge iſt nicht da. So lange war ſie 
mutig und pflegte meinen Vater. Dann aber — 
in der Nacht, als es vorbei war — und wir beide 
am Bett ſtanden — ganz allein — — da ſah ſie 
mich an — da ſagte ſie: der Junge. — Da brach 
ſie zuſammen. 


Rolf. 
Fräulein, es regt Sie auf... 


Hedwig. 

Nein, nein! Laſſen Sie mich's mal ausſprechen. 
— Von da an wurde ſie ſtill und ſprach nie mehr, 
und des Nachts, da ſah ich fie oft im Bett auf- 
ſitzen, als hörte fie jemand die Treppe herauf- 
kommen, und dann, wenn es wieder nichts war, 
ſank ſie ſo ſchwer zurück und weinte vor ſich hin: 
der Junge. — (Pauſe, ſteht auf.) Bis jetzt hat man 
nur ſo in den Tag hineingelebt — nun ſoll man 
plötzlich fertig ſein und Stärke dafür haben! Das 
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iſt nicht leicht, glauben Sie .. Denn wenn man 
nicht mehr weiß, ob man lieben ſoll, was man 
liebt — ob man achten darf, was man achtet — 
dann — dann iſt alles ſo leer um einen her und 
doch ſo dumpfig voll! Man will atmen und kann 
nicht — frei ſein will man und wehrt ſich gegen 
die Freiheit. 


Rolf 
(langjam). Sie haben doch Ihren Onkel? 
Hedwig. 
Ja. 
Rolf. 


Das iſt doch immerhin ein Mann? 
Hedwig ſ(cchweigt, ſieht ihn an). 
Rolf (ſchweigt, ein Lächeln zuckt um feine Lippen.) 


Hedwig. 
Mein Onkel will mein zweiter Vater ſein. — 
So jagt er, und ich trau’ ihm die Ehrlichkeit da⸗ 
für zu. 


„„ 
.. . Gewiß. 
Hedwig. 
Sie haben was gegen Onkel, Herr Munk. 
Rolf. 


Nee, er hat was gegen mich! .. Gott, Fräulein, 
mit Leuten, wie Ihr Onkel, iſt eben ſchwer ver⸗ 
kehren: Er fürchtet die Kritik! 


„ 


Hedwig 

(krallt die Finger auf dem Tiſch). O, und da ſteckt man 
drin, in dieſem — Ballaſt. Man will heraus, man 
will ſelber .. Ach, es giebt ja nichts Schlimmeres, 
als geiſtig gefangen ſein! Wenn ich's ausdenke — 
er könnte jetzt bei uns ſein — wir könnten ihn 
haben — hier — — o, dann kommt wirklich die 
„Größe“ von meiner Mutter über mich. — Sie 
waren Roberts Lehrer, Herr Munk. Sie wiſſen, 
wie der ſich geängſtigt hat. Damals, als ihn Papa 
in das Comptoir ſteckte — da hat der Menſch ge— 
litten — furchtbar. Ich mußte ſtill ſein, nur ſeine 
Hand durfte ich halten, daß er mich fühlte, wenn 
er abends in mein Zimmer kam. Ich ſage Ihnen, 
Herr Munk — es war mir, als kochte die Muſik 
wie Blut in ihm, als müßte er ſich verbluten an 
ſeiner hintertriebenen Sehnſucht. (Sie ſieht ihn an.) 
Sie waren ſein ganzer Halt. Glaubten Sie wirk— 
lich an ihn? 


Rolf. 
An ſeinen Willen ſicher. 


Hedwig. 
Bedeutet denn der Wille für den Künſtler was? 


Rolf 


(mit flüchtiger Bläſſe, langſam). Hoffentlich, Fräulein 
Hete . .. Man muß nicht gleich genial ſein wollen. 
Einen guten Pianiſten hätt' ich aus ihm gemacht. 


„ 


Hedwig 
(mit feinem, wehevollem Lächeln). Das war aber Roberts 


Sehnſucht nicht. Und ich glaube — verzeihen Sie 
— damals haben Sie ſelbſt nicht ſo beſcheidene 
Wünſche in ihm angeregt. 

Rolf (ſieht zur Erde). 


Hedwig. 
Einen rechten und freudigen Glauben an ſich 
ſelber hat Robert nie gehabt. Es war nur Sehn⸗ 


ſucht, glaub' ich... 
Rolf 
(lacht bitter und leiſe). Nur Sehnſucht. — — 
Hedwig. 


So jung, mit all ſeiner ſtürmiſchen Unklarheit 
kam Robert in dieſe Trockenheit hinein. Da iſt 
ihm ja das Mädchen wie die Freiheit erſchienen ..... 


(Stillſchweigen.) 
Rolf. 
Was war ſie eigentlich in der Fabrik? 
Hedwig. 
Poliererin — für die blanken Silberſachen. 
Es ſoll eine anſtrengende Arbeit ſein. — Den 


ganzen Tag in der ſchlechten heißen Luft und 
die Bruſt in das Werkbrett gepreßt ... Robert 
hat mir das Mädchen oft geſchildert. 


nah 


Rolf. 
Ja, ja — er wird ſchon. 


Hedwig 
(ſieht ihn an.) Nein, ſie muß reizend ſein, Herr 
Munk. — Ohne Verſtändnis für die Kämpfe, die 
er ausſtand — das iſt ja auch nicht anders möglich 
bei einer Perſon aus dieſen Kreiſen. Aber er 
konnte ihr alles ſagen .. 


Rolf. 
Schimpfen konnt' er! 
Hedwig. 
Sie hat ihn ſo lieb gehabt. 
Rolf. 
Daran hab' ich ja nie gezweifelt! Aber Ihr 


Bruder, Fräulein, ob's bei dem wirklich Liebe war 
— oder bloß Trotz, Stimmung, Freiheitsdrang! 


Hedwig. 
Ich muß Ihnen geſtehn ... ich habe Roberts 
Neigung nie verſtanden ... daß das Mädchen 


ihm genügen konnte, mein' ich. Aber ich weiß nicht 
— kennen Sie die Entſtehung der Liebe? 


Rolf 
(langt ein Blatt vom Boden auf). Die Entſtehung — ? Ne. 


Hedwig. 
Eines Abends im November, als mein Bruder 


Br ee 


mit ihr allein in der Werkſtatt war — denken Sie — 
da hat ſich das Mädchen ihm erklärt. 


Rolf. 
So. — Hm. — — Das iſt charakteriſtiſch. 
Hedwig. 
Für Robert, nicht wahr? 
Rolf. 


Ne — für das Mädchen. 


Hedwig ſ(ſchweigi). 


Rolf. 
Wie lange iſt er jetzt fort? 


Hedwig. 
Weihnachten ſind es zwei Jahre. 


Rolf. 

Sie haben alſo nichts von ihm gehört? Nie? ... 
Wo er iſt? — Was aus dem Mädchen geworden iſt? 
Hedwig 
(halblaut). Er iſt wohl in Berlin mit ihr. Ich 
hätte mit ihm zuſammenbleiben müſſen ... trotz 
allem. Aber ich hatte beinahe Furcht vor ihm, wie 
er ſo allein hinausging und nur noch das Mädchen 


haben wollte. (Pause.) Es iſt ſchwer an ihm ge- 
ſündigt worden. 


n Wenne 


RR 


deen 


Rolf. 

Glauben Sie. (Er erhebt ſich, geht umher, bleibt 
dann vor ihr ſtehen und ſagt gedankenvoll:) Sagen Sie, 
Fräulein Hete — ob denn Robert e — daß 
der Vater tot ift?. 


Hedwig 


(leiſe). Das iſt ja das Enſetzliche. Aus einer ſchmutzigen 
Zeitung mußte er den Tod ler — Eine Miß⸗ 
handlung liegt darin. 


Rolf 


(in plötzlichem Einfall). Aber warum glauben Sie 
eigentlich, daß er die Todesanzeige geleſen hat? 


Hedwig 
(verwirrt). O . . . das iſt doch leicht möglich. (Aus⸗ 
brechend.) Es iſt zwei Wochen her .... Ich möcht' 
mich Ihnen anvertrauen! — — — 


f Rolf 
(tritt ſchnell zu ihr). Fräulein! Sie wiſſen was von 
ihm!? 

Hedwig 
(knickt jetzt zuſammen, lehnt den Kopf auf den Arm und weint 
ſtill. Pauſe. Er blickt auf ſie nieder). Er hat mir ja 
geſchrieben. — 
Rolf. 


Herrgott — er hat Ihnen geſchrieben?! 
2 


N 


Hedwig. 

Vier Tage ſchlepp' ich den Brief ſchon herum. 
Der Laufburſche — der Joſef, der früher bei uns 
war — Sie kennen ihn ja auch — ſolch häßlicher 
Menſch — er hinkt — aber ſolch guter Junge. 
Mein Vater hat ihn damals hinausgeworfen, weil 
er ſich für Robert was erlaubt hatte — den hat 
Robert geſchickt mit dem Brief — zum Glück hab' 
ich ihn aufgefangen. Ach mein Gott — 
da iſt der Brief. (Sie zieht den Brief, den ſie zu Anfang 
in Händen gehabt, aus der Schürzentaſche und lehnt ſich 
in den Stuhl zurück.) 

Rolf 
(verwirrt). Aber Fräulein Hete, jetzt werden Sie 
mal —! Aber Fräulein —! 


Hedwig 
(mit fliegendem Atem). Ich bin ja nur froh — daß 
ich's ſagen kann — — einem Menſchen! — — 


Ich will Ihnen vorleſen — ich kann's ſchon aus⸗ 
wendig — (entfaltet den Brief und lieſt:) Liebe Hete, 
laſſ' mich kurz ſein. Papa iſt tot. Ich hab's in 
der Zeitung geleſen — (hält inne). 


Rolf. 
Fäulein, drüber weg — 


Hedwig. 
— Dir kann ich vergeben, daß ich 10 brutal 
behandelt werde. Ich weiß Beſcheid, wer bei uns 
zu Hauſe kommandiert. Aber es hat mich doch 
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dermaßen verwirrt, daß Papa ſo plötzlich fort iſt! 
Ich bin glücklich bei meinem geliebten Mädchen, 
Hete. Und elend bin ich. — — Leb' wohl. Sage 
niemand was von dieſem Brief. Auch Mama nicht. 
So lange war ich ruhig, Hete. Ihr habt mir 
meine Kraft geſtohlen. Ich habe ſolche Sehnſucht 
Wenn Du Luſt haſt, antworte mir. Dein Robert. — 
(Pauſe.) Wenn ich Luſt habe. 


Rolf 
(nimmt ihr den Brief aus der Hand, lieſt ihn haſtig noch 
einmal durch — dann noch einmal beſonnener —) Sehn⸗ 


ſucht. — — Fa willen Sie, Fräulein, was ich 
hiernach für'n Eindruck habe?! 
Hedwig. 
Ja —? 
Rolf. 
Er will eine Annäherung.. 
i Hedwig 
(mit glühenden Wangen ſteht auf). Glauben Sie! — 
Rolf 


(jet haſtig, lebhaft). Ja, warum ſchreibt er ſonſt? ... 
Der Tod des Vaters — das hat ihn durch⸗ 
geſchüttelt! — Fräulein, ich möchte hin zu ihm 


Hedwig 
(nimmt feine Hand in beide Hände). O wollen Sie ... 
2* 


„„ 


Rolf. i 

Schlimmſtenfalls ſchmeißt er mich raus. Wir 
machen, glaub' ich, keine Dummheit, Fräulein. Ach 
Gott, wie einen das erinnert! ... Wie gut der 


Bengel iſt! 
Hedwig 
(ausbrechend). Das freut mich, daß Sie das fühlen. 
Rolf (Hält ihre Hand feſt) 
(Pauſe.) 


Hedwig. 
Aber das Mädchen —? Er ſcheint noch ſehr 
an ihr zu hängen 


Rolf. 

Wer kann das wiſſen, Fräulein. Wenn er als 
Menſch vielleicht noch an ihr hängt — — als 
Kerl, als Künſtler geht er da zu Grunde. Ich 
fühl's — — das iſt ſein Kampf. 

Hedwig 


(erſchüttert'). Mein Armer .... (dann leiſe, tief ehrlich) 
und das arme Mädchen. | 


Rolf 
(abbrechend). ... Es iſt ja nur ein Verſuch, den 
wir machen, Fräulein. Darüber ſein Sie ſich klar. 
Ich kann ihn nicht herſchleppen — reden will ich 
mit ihm! — Antworten Sie ihm jetzt gar nicht, 
Fräulein. Morgen iſt Sonntag, morgen Vormittag 


a. 


fahr' ich nach Berlin .... Wo iſt der Brief? — 
Wo wohnt er? — 


Hedwig 
(errötet). In dem Haufe, wo das Mädchen wohnt... 
(ſieht in den Brief) Berlin, bei einer Frau Printz — 
Skalitzerſtraße — 


Rolf 
(notiert). Nummer? 


Hedwig. 

134. — (Bliet auf.) Aber was wollen Sie ihm 
ſagen? 

Rolf. 

Na, zunächſt muß ich ſehen — (verlegen, ſchnell) 
wie er da eigentlich lebt — und — na, wie das 
Mädel iſt. 

Hedwig 
(leiſe, ganz unmittelbar). Wenn ſie ihn haben könnte. 
Und wir auch. 
Rolf 
(fieht ihr tief in die Augen). Fräulein, Fräulein, das 
wär' Morgenröte. — Aber wenn wir ihn erſt hier 
haben!. 


Hedwig dacht und weint). 


Rolf. 
Aber Sie müſſen Ihrer Mutter den Brief jetzt 
zeigen! Unbedingt! 


„„ 


Hedwig. 
Ach Gott — 
Rolf. 
Die Frau wird ja aufblühn, Fräulein! — 


Hedwig. 
Aber mein Onkel — 


Rolf. 
I, der wird ſchon gebändigt. Wenn erſt Ihre 
Mutter will! 


Hedwig. 
Wenn ich Sie nur habe! — — Sie werden 
helfen. 
Rolf. 
Wird ſchon werden, Fräulein ... wird ſchon 
werden. 
Luiſe 


(erſcheint auf der Veranda, mit kreiſchender Stimme.) Frei⸗ 
lein Hedwig! 
Hedwig. 
Ach . . . wie ſpät iſt es wohl ſchon, Herr Munk? 
Ich muß in die Küche. Wenn Mama kommt — 


Rolf. 
Ruhe, Ruhe — (ſieht nach der Uhr.) Erſt ſieben! 


Hedwig. 
Schon?! Ich muß hinein. Alſo (nimmt 
ſeine Hand, wortlos). 
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Luiſe 
(ſteht oben). Freilein Hedwig, Se wollten de Kotletts 
braten! 
Hedwig. 


Ja, ja — ich komme ſchon, Luiſe! — (Luiſe geht 
hinein. Zu Rolf) Alſo — 


Rolf. 
Es bleibt dabei. Nur durch. 
Hedwig. 
Ja! . .. Danke! (ſteigt die Verandaſtufen hinauf 


und ab in das Haus. Luiſe folgt ihr.) 


Rolf 

(allein. Er ſieht ihr nach, als hätte er ihr Bild noch in den 
Augen. Pauſe. Jetzt kommt ſeine Mutter, die alte Frau 
Munk, aus dem Hauſe auf die Veranda hinaus. Sie iſt 
über ſiebzig Jahre alt. Ein kleines gebücktes Frauchen; in 
dem alten Runzelgeſicht und auch in Sprache und Geberden 
humoriſtiſche Ahnlichkeit mit der Jugend des Sohnes. Sieht 
ſich ſuchend um mit ihren kurzſichtigen Augen). 


Rolf 
(nimmt ſich zuſammen). Na hier, Mutter! Ich bin unten. 


Frau Munk. 
Gott, Rolf, ich ſuch' Dich nu ſchon 'ne halbe 
Stunde — Du wollteſt mir doch die Adreſſe von 


= mM. 


Elsners jagen, der Brief muß doch heut in den 
Kaſten! 
Rolf. 
Ich hab' Dir ſchon ſo oft geſagt, Mutter: bis 
ſieben Uhr iſt immer Zeit. 


Frau Munk. 

Ne, ne, ne, ne. Das behaupteſt Du immer, es 
ginge noch ein Zug am Abend, der die Briefe mit⸗ 
nimmt — aber nachher iſt das Gegenteil der Fall. 
Brille is auch nicht zu finden. Man is wie ver⸗ 
raten und verkauft. Da ſucht man und ſucht man. 
Wahrſcheinlich haſt Du ſie unter die Noten gekramt. 


Rolf. 
Das iſt ein ewiges Geſuche! Gieb mir den Brief, 
Mutter, ich werd' ihn expedieren. 


Frau Munk 

(kommt in den Garten hinunter, ſteigt Stufe für Stufe). 
Aber vergiß ihn nicht! Wie ich neulich an Tante 
Klara zum ſiebzigſten Geburtstag jeſchrieben habe 
— da find' ich 'ne Woche drauf den Brief noch 
jenau ſo bei Dir in der Paletottaſche — janz 
ſchmutzig von Deinen Cigarren. War Hete Frey 
nicht eben hier? — 


Rolf 


(zerſtreut, mürriſch). Jawohl — den Augenblick. (Giebt 
ihr den Arm und führt ſie unter den Baum. Sie ſetzt ſich.) 


Frau Munk. 


So. — Ja, man kann noch janz bequem im 
Garten ſitzen. — (Sieht ihn an.) Find'ſt Du nicht 
auch, daß Hete Frey ein janz famoſer Kerl iſt? — 
Oder haſt Du wieder mal ene entjejenjeſetzte Anſicht. 


Rolf 
(warm). Ne, Mutter! Wahrhaftig nicht! 
Frau Munk 
(beobachtet ihn). Nu — 
Rolf. 


Sie imponiert mir! Weißt Du, Mutter — es 
fehlt der Welt an ernſten Kindern. Kinder, die 
gelitten haben, und Kind geblieben ſind. So iſt 
ſie, und das finde ich ſo impoſant an ihr. 


Frau Munk. 

Impoſant! Impoſant iſt ihre Mutter auch 
jeweſen. Wenn's immer mit'm Impoſantſein jethan 
wär! Jut ſoll man ſein in erſter Linie. Jut und 
klug. Nach meiner Meinung kommt das Impoſante 
her vom Juten! 


Rolf. 

Das iſt doch aber Hete .. . Hedwig Frey! Gegen 
ihre Mutter wirſt Du doch auch nichts zu ſagen 
haben! 

Frau Munk. 
Ne, ne. Ich ſage ja auch jar nichts. Aber ich 


„„ 


ſchätze die Frau zu hoch, als daß ich ihr nichts 
vorwerfen ſollte! — Erziehen kann ſe nicht! 


Rolf. 


Ach erziehen, erziehen, Mutter! Du haſt ſo 
abſtrakte Anſchauungen. 


Frau Munk. 

Immer beſſer, als Dummheiten bejehen und 
zeitlebens dran zu knabbern haben. Die Frau kann 
ſich beim lieben Gott dafür bedanken, daß ihre 
Tochter ſo geworden iſt. Die Hete iſt weiblich! 
Das hilft der Frau in allen Lebenslagen, und das 
iſt auch das Janze, was Dir an ihr jefällt. 


(An der Gartenpforte links erſcheint Ludwig Frey.) 


Rolf 
(halblaut). Hm. — Na, da kommt er ja, der liebe 
Onkel. 
Frau Munk. 


Was? (Sieht ſich um.) Na, Du haſt'n Geſchmack! 


Rolf. 
Aber Mutter 


Ludwig Frey 
(in Hut und Überzieher, mit Trauerabzeichen, ein kleiner, 
korpulenter Fünfziger — rotes, nervöſes Geſicht, kurzab⸗ 
gebiſſener Schnurrbart, graumeliertes Haar. Im Wortwechſel 


ee er 
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mit einem Arbeitsmann, der ihm große Pakete trägt. Sie 
kommen beide durch die Gartenpforte links). 


Frey. 
Das iſt mir ganz egal! Ich habe für einen 
Vormittag nie mehr bezahlt. Da haben Sie Ihr 
Geld, nu laſſen Sie mich ungeſchoren. 


Arbeitsmann. 
Aber Sie müſſen doch ooch die Verſäumnis 
rechen, beſter Herr! Zeit is Jeld! 


Frey. 
Ach Verſäumnis! Reden Sie doch nicht! Es 
iſt mir gar nicht um die paar Fennige — Sie 


kriegen nicht mehr, als Sie zu kriegen haben. Adjö! 


Arbeitsmann. 


Rejen Se ſich blos nich uf! (Geht ab, ſchlägt die 
Thür ins Schloß). 


Frey 
(ſteht mit den Paketen da). Guten Abend, gnädige Frau. 
Pardon, wenn ich nicht grüße ... (Zu Rolf, flüchtig) 
Nabend. 

Rolf 


(liebenswürdig). Grüß Gott, Herr Frey! Darf ich 
Ihnen was abnehmen? 


Frey. 
Ne danke, danke, laſſen Sie nur. Ich leg's da 
auf den Tiſch. (Trägt die Pakete hin). 


„ 


Frau Munk. 
Sie ſoll'n ſich doch nicht ärgern, Herr Frey. 


Frey. 

Ach, aber ich bitt' Sie, verehrte Frau! — Bloß 
über die Ausverſchämtheit von ſolch einem Kerl! ... 
Das iſt ja wirklich eine Aufſchneiderei! Wiſſen Sie, 
ich gebe gern einem armen Menſchen zwanzig Fennige 
— da plack' ich mich ſchon lieber ſelber und ſchlepp' 
mich und quäl' mich mit meinen Paketen nach Haus. 
(Zu Rolf.) Ja, ja, Sie lächeln, großer Künftler! 
Sie müßten nur mal einen Tag in meiner Haut 
ſtecken . . . hm. (Pauſe.) Na, wie geht's ſonſt? 
Was macht de Kunſt? 


Rolf. 


Der Kunſt geht's immer gut. — Bloß wie's 
dem Künſtler geht, das iſt 'ne andre Frage. 


Frey. 
Na, Sie mit Ihrem Genie! — Was komponieren 
Sie denn jetzt? Darf man fragen? 


Rolf. 
Gewiß dürfen Sie. Trauermärſche und Sehnſuchts⸗ 
walzer — weiter kommt bei mir niſcht raus. 


Frey. 
Trauerwalzer und Sehnſuchtsmärſche? 


Rolf 
(trocken). Witz. 


„ 


Frey. 

Wie? 
Rolf. 

Ja! 
Frey. 

Ach ſo! — Um was trauern Se denn? 
Rolf. 

Um die Gerechtigkeit der Natur. 
Frey. 

Und wonach ſehnen Se ſich? 
Rolf. 


Nach meinem Abendbrot. (Zu Frau Munk.) Iſt' 
bald ſo weit, Mutter? 


Frau Munk. 
Ja, ja — gedulde Dich nur. Wir haben heut 
warm. 
Frey. 
— Iſt meine Schwägerin eigentlich zu Haus? 
Wiſſen Sie vielleicht? 


Frau Munk. 
Nein, ſoviel ich weiß, iſt Frau Dora in 
Johannisthal. 
Frey 
(brutal). Hach! Die haben was zu thun! Das iſt 
ein ewiges Umhergefahre! 


„ 


Frau Munk 


(ohne darauf zu reagieren). Sie muß doch eigentlich 
mit Ihrem Zug gekommen ſein? — 


Frey 


(ſteigt auf die unterſten Verandaſtufen ruft): Hete? Hetchen ?! f 


Hedwig 


(erſcheint auf der Veranda, hat eine Küchenſchürze umgebunden). 


Guten Abend, Onkel. Guten Abend, Frau Muſik⸗ 
direktor. 


Frau Munk 
(munter). Nabend, Fräulein Köchin! Na? Sind 
Sie fleißig? Man nichts verbrennen! 


Rolf. 
Ach, Fräulein verbrennt ſchon niſcht. 


Frey. 
Können wir heut draußen eſſen, Hete? 


Hedwig. 
Nein, Onkel, es iſt wohl ſchon zu kühl. 


Frey. 

Na adio! Geh' nur wieder! (Hedwig ab.) Dieſe 
ewige Fahrerei jeden Tag — das greift doch ent⸗ 
ſetzlich an. Na, ich muß erſt mal 'n bischen Ruhe 
haben — innerlich — die letzte Zeit hat mich doch 
dermaßen mitgenommen ... weiß Gott — — 


ie 


Bel, 


Frau Munk. 
Na, Ihre Frau Schwägerin auch — die will 
mir noch gar nicht gefallen. 


Frey. 

Ach wiſſen Sie, meine Schwägerin! Die ſitzt 
hier draußen — die ſieht und hört doch nichts 
von Sorgen! Aber ich .. . es iſt nämlich ein alt⸗ 
gebräuchlicher Uſus in meiner Familie, gnädige 
Frau: das Dickſte kriege ich immer auszufreſſen. 
Das iſt mein altes Vorrecht! 


Frau Dora Frey 


(kommt raſch von links durch die Gartenpforte. Ende der 
Vierzig. Starke Erſcheinung voll kräftiger Haltung. Das 
Haar iſt völlig ergraut, die Züge noch jugendlich, aber ſcharf 
markiert, nervös und leidenſchaftlich. Einfache Trauerkleidung. 
Sie trägt eine Markttaſche am Arm. Sehr erhitzt). Nabend 
allerſeits! 

Frey. 


Na endlich, Dora. 


Frau Dora. 

Warum endlich! Wenn ich zu Fuß laufe, komm' 
ich auch nicht ſchneller! — Frau Muſikdirektor, 
ich habe was für Sie. Seh'n Sie mal den Kerl — 
8 Pfund reichlich. (Zieht eine Gans aus der Markttaſche). 


Rolf. 
Die arme Jans. 


Frau Dora. 
Wenn Sie fie eſſen, werden Sie ſie nicht mehr 
bedauern! — Na, was ſagen Sie? Lohnt ſich, 
was? Pfund vier gute Groſchen. 


Frau Munk 
(befühlt die Gans). O.. prachtvoll. 


Frau Dora. 
Schmalz giebt die 'ne ganze Terrine. 


Rolf. 
Ich 15 nicht ſoviel. 


Frau Dora. 
Alſo . . . woll'n Sie eine haben? 


Frau Munk. 
Wie denn, liebe Frau Dora — dieſe hier! 


Frau Dora. 
Gott bewahre, die behalt' ich! 


Frey 
(lebhaft). Na welche denn? 


Frau Dora. 

Ich habe gleich zwei genommen! — Ja, ſowas 
kommt nicht wieder! Da ſeh'n Sie mal — das⸗ 
ſelbe Tier! Ich habe gleich an Sie gedacht — 
(zu Rolf) an Sie auch. 


ERROR 
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Frey 
(nervös). Aber liebe Dora, wenn nun die Frau 
Muſikdirektor gar keine braucht! 


Frau Dora. 
Verſtehſt Du nicht. Man muß die Gelegenheit 
wahrnehmen. 


Frau Munk. 
Gewiß. Ich nehme ſie ja. Schönſten Dank. 
(Nimmt die andere Gans aus der Taſche.) 
Rolf. 
Das reine Kapitol. 


Frau Dora 
(ruft) Hedwig! Hete! c 
Hedwig 
(erſcheint oben). Ja, Mama? Guten Abend. 
Frau Dora. 
Nabend, Hete. Iſt das Eſſen fertig? 
Hedwig. 
Gleich! Haſt Du gut gekauft, Mama? 
Frau Dora. 


Ja nu ſieh mal 


Frey 
(nervös). Bitte, bitte! Das könnt Ihr doch nachher 
bewundern! 
3 
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Frau Dora. 
Bewundern? So! Ja eſſen iſt kein Kunſtſtück. 
Frey. 
Ich muß noch was mit Dir beſprechen, Dora. 
Frau Dora. 
Nach dem Eſſen, ja? 
Frey. 
Nein, bitte, jetzt gleich. 
Frau Dora. 
Nanu? 
Frey 
(verlegen, zornig). Bitte! — 
Frau Munk. 


Komm, Rolf — ich habe einen Hunger gekriegt! 
Laſſen Sie ſich ja nicht ſtören, Herrſchaften. 


Rolf 
(nimmt die eine Gans, giebt ſeiner Mutter den Arm und 
führt ſie hinauf). 
Hedwig 
(will auch ins Haus zurück). 


Frau Dora. 


Kannſt die Cotelettes auf der Maſchine laſſen, 
Hete. Wir kommen gleich! 


F ̃ ll 
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Frey. 
Bitte, ſo fix iſt das nicht abgemacht. 


Frau Dora. 
Alſo nich. (Ruft den Munk's nach) Guten App’tit, 
meine Herrſchaften! 


Frau Munk. 
Danke ſchön — gleichfalls! 


(Frau Munk, Rolf und Hedwig gehen ab.) 


Frau Dora. 
Na, was is denn?! Wieder ein Unglücksfall? 


Frey. 
Warte ab. (er zieht ein verſiegeltes Schriftſtück aus 
der Taſche.) 
Frau Dora. 
Hab' ich's nicht geſagt! Ein Kanzleiwiſch. Weißt 
Du, Ludwig, mach' mit mir, was Du willſt — bloß 
mit dem Erbſchaftsdreck laſſ' mich zufrieden. 


Frey. 

Darum handelt es ſich grade. Und nun bitt' 
ich Dich dringend um etwas ſanftere Ausdrücke und 
um Aufmerkſamkeit, Dora. (gedämpft) Dieſe In⸗ 
timität mit den fremden Leuten paßt mir ſchon 
gar nicht. 
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Frau Dora. 


Soll'n Dir die Leute läſtig fein? Sei froh, 
wenn wir ihnen nicht läſtig ſind. 


Frey. 
Läſtig? Läſtig?! Bezahl' ich meine Miete 
nicht? 
Frau Dora 


(gedämpft). Du weißt doch, die Munk hat das aus 
Freundſchaft gethan. Daß Hete nicht ganz ver⸗ 
ſauert, iſt mir auch was wert. Hier hat ſie den 
Rolf und die Alte — das ſind zwei int'reſſante 
Menſchen. Solch Kind braucht auch was für die 
Fantaſie. — | 


Frey. 

3, ſehn Sie mal. Der Herr Munk iſt mir nu 
zu fantaſtiſch! — Aber um mal von der Fantaſie 
zur Praxis überzugehn: Ich war heut Mittag bei 
Rechtsanwalt Stern — er hat mir das Teſtament 
mitgegeben. 

Frau Dora. 


Mußt Du da erſt hinlaufen? Der Kerl wollte 
doch ſchicken. 


Frey. 
Ich wollte die Sache erledigen. Hör' mal zu. 
— Dein ſeliger Mann hat, wie Du weißt, bereits 
vor zehn Jahren das Teſtament gemacht. 


„ 


Frau Dora. 
Als er die Lungenentzündung hatte. Ja. 


Frey. 
Du biſt in demſelben als Univerſalerbin genannt. 


Frau Dora. 
Univerſalerbin iſt gut. 


Frey. 
Liebe Dora, Du haſt doch am wenigſten Grund, 
das Geld zu verachten. 


Frau Dora. 
Was heißt das! Das Geld iſt jetzt bei Dir im 
Geſchäft — ſchön — die Beſtimmung über das 
Geld für ſpäter habe ich doch? 


Frey. 
Ganz recht, die haſt Du. 
5 Frau Dora. 
Na, ſchön! Dann werd' ich ſchon beſtimmen. 
Frey. 


Ich mache Dich darauf aufmerkſam, Dora — 
Hedwig iſt heutzutage auf eine Mitgift angewieſen. 
Bei einer — Teilung des Geldes würdeſt Du ihr 
alles nehmen, denn das Kapital iſt zu klein für 
eine Teilung. 
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Frau Dora 
(wird unruhig). Ja ſag' mal, was willſt Du denn 
eigentlich! — Da iſt das Teſtament — es bleibt 
ſo, wie es Leopold aufgeſetzt hat. 


Frey. 

Nein, Dora. Du wirſt eben ein neues machen 
müſſen. Die Sache liegt jetzt anders wie vor zehn 
Jahren. Es handelt ſich um den zweiten — kör⸗ 
perlich berechtigten Erben. 


Frau Dora 
(unbeweglich). Wer iſt das? 


Frey. 
Na . . alſo um den Menſchen — Gott, Du 
weißt doch. 
| Frau Dora 
(wie oben). Was für ein Menſch! 


Frey. 

Gott, na hör' mal — um den Sohn handelt 
ſich's natürlich. (Er ſieht fie geſpannt, wie einen Angriff 
erwartend, an.) 

Frau Dora 
(mit feſter Stimme). Um Robert alſo? — Robert! 
— Zum Deibel, ſprichs doch aus. 


Frey. 
Na ja .. alſo um Robert .. wie Du willſt. 
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Frau Dora. 
Er heißt doch ſo? 
Frey 
(ſcharf). Aber nicht Frey, wenn ich bitten darf. 
Frau Dora. 
Auch Frey. Genau ſo, wie ſein Vater hieß. 
Frey. 


Sein Vater iſt tot — es handelt ſich hier um 
den Namen der Familie. 


Frau Dora. 
Quatſch. 
Frey 
(bezwingt ſich). Hm. . na, ich will mich jetzt nicht 
weiter aufregen! Ich frage Dich alſo in Hedwigs 
Namen, Dora: Willſt Du den Menſchen, der aus 
dem elterlichen Hauſe verſtoßen iſt, zum Erben 
machen und Deinem einzigen Kinde die Zukunft 
hindern?! 
Frau Dora. 
Bitte! ! Mach’ keine Redensarten — laſſ' mir Zeit. 


Frey. 
Es wäre wider das Gefühl, Dora. 


Frau Dora 
(ſieht ihm kalt in die Augen). Und wider Deine Kal⸗ 
kulazionen — was? 


„„ 

Frey 
(wild und heftig). Dora!! (Tritt zurück. — Pauſe. — In 
tiefer Erregung, gedämpft.) Natürlich. Das 
dieſer gemeine Argwohn .... Aber man muß 


ſich zwingen. Ruhig ſeine Pflicht thun. Man hat 
eben mit Frauenzimmern zu thun. 


Frau Dora. 
Wenn Du das weißt, dann richte Dich danach. 
Frey. 

Siehſt Du! Ein aufrichtiges Wort ſtellt einen 
klar gegenüber. Ich bin ein Narr — —! Das 
bin ich mein Lebtag geweſen. Dora, als Dein 
Mann ſtarb — — das Geſchäft war drauf und 


dran, zu bank'rottieren. Sein Leichtſinn und eure 
maßloſe Verſchwendung! Widerſprich nicht! Über⸗ 
leg' Dir, was aus euch geworden wär. Dein 
Mann war 'ne Null — gebrochen durch den Jungen. 
Ohne Thatkraft, ohne Energie hätt' er die Karre 
laufen laſſen, wie ſie lief, und ihr hättet verhungern 
können, wenn ich nicht gekommen wär. Was ging 
denn mich euer Leichtſinn an? Ich hatte mein 
gutes Geſchäft in Magdeburg, ich brauchte mich 
nicht in ein krankes Bett zu legen. Aber weil 
unſer Kredit auf dem Spiel ſtand, unſer Name — 
darum hab' ich alles aufgegeben, alles — um euch 
zu retten. 
Frau Dora. 
Ich bin Dir dankbar dafür. 
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Frey. 

Dankbar! Was nennſt Du denn dankbar! — 
Anſtatt mir ewig dafür zu danken, daß ich euch 
von dem Lümmel befreit habe, habt ihr mich dafür 
verantwortlich gemacht! 


Frau Dora 
(bleich — leiſe). Du biſt auch verantwortlich, Ludwig. 


Frey. 

Hach! Das iſt prachtvoll. Naiv!! Wart ihr 
blödſinnig damals? In dem Jungen ſteckte alles 
Böſe: Faulheit, Widerſtand gegen die Eltern, Sinn⸗ 
lichkeit . . .. Du haſt ihn ja noch unterſtützt — 
Du haſt Dich ja geſchmeichelt gefühlt — großes 
Talent, der Junge! — (Gedämpft.) Haſt den Herrn 
Munk da im Hauſe behalten, den Hund, der die 
Kinder gegen die eigenen Eltern aufhetzt. Aber 
dann — wie's rauskam die ſchöne Geſchichte — 
der junge Frey mit einer Poliererin, mit dem ärgſten 
Menſch von Berlin zuſammen im Theater, auf der 
Straße — wie der Junge brutal wurde gegen den 
Vater — da wart ihr aus dem Häuschen, da mußte 
ich kommen — ich mußte euch erſt ſagen, was eure 
Pflicht und Schuldigkeit war. 


Frau Dora. 
Ja Du! Du! 
Frey. 
Ja zum Donnerwetter. Ich habe am meiſten 
darunter gelitten. Ihr habt gar kein Mitleid ver⸗ 


e 


dient. Der böſe Keim, die Oppoſition ſitzt eben 
tief in euren Kindern. Nimm jetzt die Hedwig in 
Acht, ſag' ich Dir, laſſ' ſie nicht ſo viel mit dem 
Kerl, dem Klavierlehrer, zuſammen! Wir arbeiten 
für unſere Kinder, wir leben für unſere Kinder — 
das einzige, was man erwarten kann dafür, das iſt 
das bischen Liebe, daß einen die Kinder lieb haben 
dafür. 
Frau Dora 
(leiſe, erſchüttertv). Der Junge hat mich lieb. 


Frey. 

Aber was ſoll auch dabei rauskommen, wenn 
ſo'n Bengel von der Mutter drauf geſtoßen wird, 
daß ſein Vater leichtſinnig iſt, und vom Vater, 
daß die Mutter nicht ernſt genommen werden darf. 
Ein echtes Kind, das Kindesliebe hat, das tritt für 
die Eltern ein, wenn 'ne Gefahr droht, das giebt 
ſein ganzes Glück dafür hin, um den Eltern zu 
dienen. Ich habe für euch . . . ich fürchte, ich hab's 
hingegeben. (Preßt die Hand vor die Augen.) 


Frau Dora. 

Ludwig .. .. ich weiß, Du haft Dir viel über⸗ 
nommen. Du haſt das Geſchäft wieder in die Höhe 
gebracht, und dazu hatteſt Du ja auch in allem das 
Recht . . .. Aber ſiehſt Du, Ludwig — Du haſt 
uns überredet, den Jungen rauszuſtoßen! !.. 


Frey. 
Überredet! Ja natürlich! Weiß Gott, ich wünſche 


SWG 


rd 


Dir nichts Böſes, Dora .. .. aber daß Du noch 
mal auf den Trab gebracht wirſt und den Jungen 
in ſeinem Sumpf ſiehſt —! An dem Fabrikmenſch 
hat ihm gelegen — an ſeiner Mutter doch nicht! 


Frau Dora 
(ächzend). Ludwig — ich ſage Dir — — reize mich 
nicht. Du beleidigſt meinen Leib — und mein 
Gefühl. (Sie weint.) 


Hedwig 
(erſcheint unbemerkt auf der Veranda — bleibt ſtehen). 


Frey. 


Dora — 

Frau Dora. 

Der Junge iſt mein Fluch. Aber willſt Du 
einem verdenken, daß man ihn lieb hat 
(Jetzt jedes Wort wie Herzblut, Geſtändnis.) Ich habe ſo 
viel Hoffnung begraben .. .. Er war ja gut. — — 
Damals hat mich ſein Uudank raſend gemacht, aber 
— das war nur ein Augenblick. Unſer Herz war 
bei dem Jungen. Du haſt uns auseinandergeriſſen. 
Ich hatte Dich gerufen, Ludwig — aber Du haſt 
nichts gethan, um uns zu helfen ... daß der 
Junge bleibt! — Den Haß haſt Du geſchürt. 
Jetzt hab' ich ihn verloren. 


Frey. 
Du — bereuſt das wohl.. 


A 

Frau Dora 
(glühend, leiſe7). Ja, Ludwig — ich habe bereut! 
(Lauter, eifriger.) Ich habe bereut. — Denn ich 


weiß jetzt, was ewig iſt: Ich habe mein Kind ver- 
loren. Ich hätte ihn rufen müſſen — das Frauen⸗ 
zimmer iſt es gar nicht mehr — — er iſt nur 
verletzt bis ins Herz hinein, das fühl' ich. Und 
daran, daß er verletzt iſt, daran ſeh' ich eben, 
daß ich ihn verloren habe. 


Hedwig 
(kann ſich nicht länger bemeiſtern, kommt herunter und ruft 
in tiefſter Bewegung). Mama. 


Frau Dora 
(fährt zurück). Hete — Du biſt ja leichenblaß —2 
Hedwig 
(tonlos). Ich dachte an Robert — 
Frau Dora. 
Du... 
Hedwig. 
Sieh mich nicht ſo an, Mama. 
Frau Dora. 
Hete — 
Hedwig. 


Ich — kann nicht — (fällt in ihre Arme. Der 
Brief entgleitet Hedwigs Händen). 


i f Frau Dora. 
Ein Brief?! 
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Hedwig. 
Von Robert. 
f Frau Dora 
(ſchreiend). Robert ?!! 
Hedwig 


(angſtvoll, umklammert ſie). Sei ruhig, Mama 
um Gotteswillen, bleib’ ruhig ... ich glaube, er 
will zurück zu uns. 


rau Dora. 
Robert. 8 


Hedwig. 
Ja! Ja! O Mama — Mama! 


Frau Dora. 
Gieb den Brief her. 


Hedwig. 
Laß mich vorleſen — 


Frau Dora. 


Gieb = Brief her!! (Reißt ihn an ſich.) — An 
Dich hat er geſchrieben? 


Hedwig 
(leife). Er wollte wohl nicht anders. 


Frau Dora 


(lieſt atemlos — hält bald inne, ſtarrt leichenblaß auf das 
Papier). 


re 


Hedwig. 
D Mama — lies nicht weiter. 


Frau Dora. 


Halt's Maul! (Lieft zu Ende. Starrt noch immer 
auf das Blatt, dann ſinkt ſie kraftlos auf einen Stuhl und 
weint.) 


Hedwig (fniet bei ihr.) 
Pauſe.) 


Frey 
(der bis jetzt ſprachlos geſtanden, tritt heran und entreißt 
Frau Dora den Brief — lieſt ihn, lacht gequält, zerknüllt 
das Blatt und ſchleudert es fort). Der Junge hat Talent 
zum Komödianten. 


Frau Dora . 


(jäh aufſpringend). Ludwig!!! 
Frey (weicht unwillkürlich zurück.) 
(Pauſe.) 


Frau Dora 
(zu Hedwig). Wann haſt Du den Brief bekommen? — 


Hedwig 


(zittern). Mittwoch früh ... der Joſef hat ihn 


gebracht 

Frau Dora 
(drohend). Warum haft Du'n mir nicht gleich gezeigt?! — 
(Pauſe. — Hedwig ſchweigt, ſieht zur Erde. Dann blickt ſie 
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wieder auf und ſieht die Mutter flehend an. Frau Dora 
ſtreicht ihr über das Haar — leiſe.) Du biſt dumm, Hete. 


Hedwig. 
Das war Unrecht von mir. Ich wollte Dich 
nicht aufregen Mama .. .. Rolf Munk iſt Roberts 


beſter Freund geweſen. Ich hab's ihm geſagt. Sei 
nicht böſe, Mama. Er will morgen hin zu Robert. 


(Plötzlich weich). Hete, mein Leben. Du haſt was 
ausgehalten. 

Hedwig. 

Ach nur ein bischen! Liebe Mama. (Hält fie um⸗ 
ſchlungen). 

Frey 

(außer ſich, kann die Worte nicht finden). Was —? Was 
unterſteht ſich der fremde Menſch?! Willſt Du etwa 
zu Kreuze kriechen? Willſt Du den Jungen bitten 
laſſen, daß er kommt?! 


Frau Dora 
(klar und ruhig). Wenn er will — ja. 


Frey. 
Und ich erklär' Dir hiermit, Dora: So lange ich 
hier im Hauſe bin — 


„„ 


Frau Dora. 
Ich kann mich nicht mehr nach Dir richten, 
Ludwig. 
Frey. 
Und das Frauenzimmer?! Glaubſt Du etwa, 
daß er die aufgeben wird? Für ſeine Mutter? 
(Lacht.) 


Frau Dora 
(angſam). Wenn er kommt ... dann hat er ſie 
aufgegeben. 
Hedwig 
(lehnt ſich an ihre Bruſt), Liebe Mama — — wenn 


aber Robert das nicht kann ... 


Frau Dora. 
Dann wird er auch nicht kommen, Hedwig. 


Zweiter Akt. 


Berlin. — Bei Frau Printz in der Skalitzerſtraße. 

Die Arbeitsſtube von Marie Weil, zugleich Küche der 
Familie. Klein, hell und niedrig. In der Hinterwand ein 
offenes Fenſter, welches nur blauen Morgenhimmel im Rahmen 
zeigt. Die Wohnung liegt im vierten Stock. Unter dem 
Fenſter ſteht der Poliertiſch — quadratiſch, roh, von den 
Polierſtählen zerkratzt. Handwerkszeug der Silberpoliererinnen 
darauf, wie Polierſtähle, Blutſteine zum Glänzen, Bürſten, 
Salmiakflaſchen, Näpfe mit Seifwaſſer. Eine Petroleum⸗ 
lampe ſteht auf dem Tiſch und dreibeinige Arbeitsſchemel um 
den Tiſch herum. Hinten links die Kochmaſchine. In der 
rechten Ecke hinten eine aufgeſchlagene eiſerne Bettſtelle, da⸗ 
neben ein Küchenſchrank. Thür links nach dem Flur hinaus⸗ 
führend, eine andere rechts in den Schlafraum der Familie 
Printz. Über der linken eine kleine Uhr, über der rechten 
ein Bildchen Richard Wagners. Auf dem Fenſterbrett ein 
kleines Vogelbauer mit einem Zeiſig. 

Es iſt gegen 8 Uhr. Heller kühler Sonntagmorgen. 
Marie Weil ſitzt über den Tiſch gebeugt und poliert. Ein 
Haufen billiger, unpolierter ſilberner Meſſer liegt vor ihr. 
Sie arbeitet mit mechaniſcher Geſchwindigkeit und wirft die 
fertig polierten Meſſer in eine mit Sägeſpähnen gefüllte Kiſte, 
welche unter dem Tiſch ſteht. — Marie iſt 24 Jahre alt, 
muskulös, brünett, das ſtarke Haar hängt in die Stirn. 
Eigenartig fein der ſcharfe ſchmale Zug der Naſe. Dies und 
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die ſtarken Augenbrauen laſſen fie härter, entſchloſſener er⸗ 
ſcheinen, als ſie in Wahrheit iſt. Sie iſt ſehr bleich, nervös 
und übermüdet. Die Augen ſind dunkel, von bläulichen 
Ringen umgeben. Ihr Blick hat eine tiefe Reife. Die Lippen 
ſind voll und etwas aufgeſprungen. Sie trägt ihr Arbeits⸗ 
kleid, dicke Filzſchuhe an den Füßen. Die Armel ſind auf⸗ 
gekrämpt, die Arme gerötet. 

Draußen, tief unten vom Hof her klingt gedämpft ein 
Leierkaſten. 

Marie 


(hält inne, zählt die Meſſer durch, welche noch zu polieren 
find). Sechs .. acht .. zehn .. . (leiſe, erſchöpft atmend) 
hm. (Pauſe. Draußen klingen 8 Uhrſchläge einer fernen 
Kirche. Sie reckt ſich, preßt die Hände vor die Augen.) 


M.. . mm. Aech — Gottchen. (Gähnt, ſchließt die 
Augen.) ö 
(Pauſe.) 
Grete Printz 


(ein mageres, ungeſundes Geſchöpf von 18 Jahren, Dirnen⸗ 
phyſiognomie, kokett friſiert mit Stirnlöckchen, wachsbleiche 
Geſichtsfarbe. Sie trägt eine weiße Morgenjacke, iſt etwas 
ſchief gewachſen. Kommt ſchleppend von links herein. Mürriſch). 
Morien ... 

Marie 
(ſpricht meiſt gedämpft, mit dem Ausdruck völliger Ermüdung. 
Deſto lebhafter erſcheinen dann ihre Erregungen) Morgen. 
Lebſte auch noch? 

Grete. 

Wenn ein' keen Menſch weckt! — Ich hab' mir 
verſchlafen ... (Gähnt.) Jott — is des 'ne Müdig⸗ 
keit! — Na! .. Biſte bald durch mit de Meſſern? 
(Setzt ſich ihr gegenüber an den Arbeitstiſch.) 
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Marie 


(ſchiebt ihr unpolierte Meſſer hin). Zehne ſind noch. Die 
andern liegen in de Spähne. 


Grete 
(gähnt). Abkitten — ? 
Marie. 
Is ſchon. (Poliert.) 
Grete 


(ſteht wieder auf und tritt ans Fenſter). Scheene Luft. 
Scheene Luft. (Lehnt ſich hinaus, wendet ſich dann in die Stube 
zurück.) Na denn woll'n wir noch'n mal, woll'n wir 
noch'n mal — heira — (gähnt, Marie ebenfalls. Beide 
lachen) Na Du — biſt aber voch ſcheene müde! 
Seit wann ſitzt'n ſchon? Die Lampe is ja noch 
janz warm. (Befühlt die Lampenglocke.) 


Marie. 

Viere — fünwe. (Poliert.) Nimm bloß de Klingen 
in Acht, Irete ... Du legſt je immer ins Naſſe 
rein — nachher is alles — ein Roſt ... Steiner 
zieht mir jedes Meſſer ab. 


(Sie arbeiten. Pauſe.) 


Marie 
(ſieht unvermittelt zum Fenſter, ganz ſehnſüchtig). Heut is 
ja Sonntag? 
Grete. 
Ja, weeßte's ſchon? — Menſchenskind, leg' Dir 
ſchlafen! Du hältſt ja kaum de Oogen uf! 
4 * 
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Marie 


(haſtig). Mach' zu, mach' zu — der Joſef muß jleich 
kommen. 
Grete. 


Denn wird er warten ... Ekel. — (Summt 
mit dem Leierkaſten.) Nur — einmal bliht! .. Du, 
heut is warm, heut zieh' ich mein Kattunes an. 


Marie. 
Wo willſte'n hin heute? 


Grete. 
Halnſee! Scherbeln! 


Marie. 


Jetzt noch? 

e Grete. 

Tja — ich muß jemand ärjern. (Sie lacht.) 
Weeßte, ich hab' ja mein’ Spaß jehabt ... Der 
Joſef is doch jeden Sonntag in Halnſee draußen — 


Marie. 
Joſef? Tanzt der auch? 
Grete 
Na und wie! 'n lahmes Huhn is jarniſcht jejen. 
Marie. 
Der tanzt? 
Grete. 


Sag' Dir ja! — mit mir wollt' er ausjerechnet 
immer tanzen. Aber weil ich mit ſo'n Krippel nich 
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tanzen will, da hab' ich's ihm mal jeſagt — ſchlank⸗ 
wech — alle Leute haben's jehört! Ich wollte den 
Bengel mal los ſind. Und denn hab' ich mir den 
Fenchel ranjelootſt, weeßte den Drojiſten — und 
denn los mit'n ſchneidigen Walzer — rrum! — 
Irün und jelb is er jeworden. Weeßte — ich hab' 
ja ſo'n Haß uf den Bengel! (Leidenſchaftlich.) Man 
ſieht doch niſcht von meine Schulter, was! Man 
ſieht doch niſcht! Wenn ich's Korſett anhabe!? 


Marie. 
Nein. 
Grete. 
Aber — — das is ja eben meine Wut. Wenn 


der Joſef 't morgens bei uns abholen kommt, denn 
ſetzt er ſich immer jrade ſo hin, daß er meinen 
Rücken ſieht! ... Das hat er jetzt der Lina in 
Halnſee jeſtochen — ich weeß ſchon! Und die hat's 
den andern jeſtochen! ... So'n Lauſejunge! 
Marie. 
Für ſein Bein kann er auch nichts. 


Grete 
(wirft in plötzlichem Wutausbruch ihren Polierſtahl auf die 


Meſſer). . 
Marie. 
Du!! (ſchlägt ihr auf die Hand) ... biſte verrückt? 


Grete (ſchweigt, dunkelrot, arbeitet haſtig weiter). 


„ 


Frau Printz 
(von rechts. Ende Sechzig. Kränkliche, abgearbeitete Frau, 
ärmlich gekleidet, dünnes graues Haar, Hornbrille auf der 
Naſe. Sie bringt das Kaffeegeſchirr, ſchleicht lautlos in ihren 
Filzpantinen). 
Frau Bring. 
Morjen, Kinder .. 


Marie. 
Morjen, Tante. 
Grete 
(knurrt). M.. . jn. 
(Pauſe.) 
Frau Printz 


(geht zum Fenſter). Na, Hänſeken? (Giebt dem Vogel 
ſriſches Waſſer.) Ja, piep man, Hänſeken — kriegſt 
ſchon — ſo. 
Marie 
(angeſtrengt, lebhaft) Heut is ſchön draußen, Tante! 
Was? 
Frau Printz. 

So? . .. Na ich weeß nich. — Sch bleib’ zu 

Haufe. (Schnäuzt ſich.) 


Marie. 

Aber warum denn, Tante. Komm' Se doch 
mal 'n bischen in de Luft raus — das ſchadt Ihn 
jarnichts! Heut wird's warm! Robert will mit 
mit mir nach de Zelten raus. Sein Se jemütlich, 
Tante, komm' Se mit! 


Frau Bring. 

Ne, ne. Laſſ' mir man, wo ich ſitze, Kind. Ich 
dauge nich mehr in de Welt. Heut Nacht — da 
hat's mir wieder ſo auf de Bruſt jelegen — — 
jeht man, Kinder. Ihr ſeid jung — ſo'n olles 
Weſen is euch bloß 'ne Laſt. 

Marie. 
Sie wiſſen eben jarnich, wie rückſichtsvoll 


Robert is! 
Frau Printz. 

Ja, ja, mein Kind. Ich jlaub' es ja. Aber 
nimm mir's nich übel: Ich hab's mein Lebtag ſo 
jehalten — nie ein' Menſchen zur Laſt fallen!. 
Wenn ein junger Menſch das fertig kriegt — is 
jut. Ich bin aus eine andre Zeit — mir is es 
nich möglich jeweſen. 

Marie 
(erregt). Ach! — Reden Se doch nich, Tante! .. 
Bloß nich jo deutlich! .. . Ich verſteh' ſchon! Ja?! 
Frau Bring. 

Was willſte denn? 

ö Marie 
(leidenſchaftlich). Wir fallen keinem Menſchen zur Laſt. 
— Für wen ich Jeld verdiene, das is meine Sache. 

Frau Printz. 

So jeht die Jeſchichte nich weiter. Wenn Du 
unvernünftig biſt, denn werde ich mal mit Robert 
'n ernſtes Wort reden. Ich ſeh' Dir's ja an, Du 
machſt Dich krank. 


„ 


Marie. 

Ach — das is ja jetzt bloß die Zeit über. Jetzt 
is Seſong bei Steiner! Ich muß ja auch allens 
alleene machen. Die Irete liegt bis Achte in de 
Poſen — 

Grete. 


Ach da ſoll ick mir wol an Dein' Bräut'jam 
'n Beiſpiel nehmen? 


Frau Printz 


(zu Marie). Ja, ja, Kind — was die Irete ſagt, des 


hat was Wahres. Es is en ſchrecklicher Anblick — 


ſo 'n junger kräftiger Menſch und lungert 'n janzen 

lieben Tag bei fleißige Leute rum. Na, s is doch jo! 
Marie. f 

Nee! Is nich ſo! Ihr verſteht das eben nich! 


Wenn er ſo ſtille rumjeht und nichts thut, denn 


is er dicke drin in ſeine Ideen! 
Grete. 
Siehſte, Mutter! Das is bei mir jenau desſelbe. 
Frau Printz 

(zu Marie). Ne, ne, Kind, red' Du 'ner ollen Frau 
nichts in. Ich verſteh' nichts von, aber daß 'in 
Muſikant boch was ſtudieren muß, das ſteht mal 
feſte. Bei mir hat vor ſechs Jahre mal 'n Trom⸗ 
peter jewohnt — der hat ſo ville ſtudiert, ſag' ich 
Dir, und jeblaſen hat er 'n janzen Tag und war 
jar kein gebildeter Mann. Das is eben den Robert 
ſein Unjlück. Er jeht immer rum und will immer 
und will immer — aber bringen wird er's nie zu was. 


. 


Marie. 


Quatſch! Das is doch janz was anders. Er 
macht doch de Muſik! 


Frau Printz. 

Ne! Er macht eben keene. — Das war doch 
nu ſo freundlich von dem fremden Mann, dem 
Krüjer, daß er ihm erlaubt hat, er kann vormittags 
unten in de Reſtoration Klavier ſpielen ſoville wie 
er Luft hat. Aber nutzt er 'n jo was aus? — Ne! 
— Denn kommt er an mit ſeinen dreck jen Stolz 
— denn macht er's ſeinen Herrn Vater nach! 


Marie 
(in aufſteigendem Haß). Hach! — Ne, das is drollig! 
Ne, wahrhaftig Tante. — Mit dem Ollen hat Ro⸗ 
bert nu nich ſoviel Ahnlichkeit! 


Frau Printz. 

Warte man ab. Ich kenn' doch Leopold Frey 
ſchon, wie er noch jar nich etabliert jeweſen is. 
Ich hab 'n noch mit ſeine Frau als Brautpaar in 
de jidiſche Kirche jehn ſehn. Ein ſcheenes Paar. 
Sie boch jo 'ne jroße Fijur und jo wat Stolzes 
hatte ſe an ſich. — Das is jetzt an de dreißig 
Jahre her. Ich weeß es aber noch wie heut. 

Marie. 
Ach .. Robert war ja von vornerein 'n janz 


andrer Menſch! Wat ſoll 'n draus werden, wenn 
jeder was dafür kann, wo er her is. — Stolz könnt 


„„ 


iir fein, daß wir in hier haben. — Ihr habt eben 


abſolut keine Ahnung, was ſo 'n Künſtler ſich quälen 
muß .. Ich weiß, daß er ſich quält .. Möcht' 
er doch bloß erſt mal was fertig haben! — Denn 
lacht er uns alle zuſammen aus — das hat er mir 
ſelber jeſagt. Wenn ihm was jlückt, denn verdien' 
ich 'in Lumpenjeld jejen ihn. Man darf ihn bloß 
nich quälen! 8 
(Es klingelt.) 


Frau Printz 
(tief feufzend). Ach Jott ja. — Na mach' auf, Irete. 
Ich will nu mal den Kaffe machen. 


Grete (geht links hinaus). 


Frau Printz 
(geht zum Herde). Wie viel Dutzend find 'n des 
eintlich? 


Marie. 
Fufzig im janzen. Vierzig hat er ſchon abjeholt. 
| Frau Bring 
(kocht den Kaffee ). Haſte denn jejtern Jeld jefriegt? 
Marie. | 
Ja. 
Frau Printz. 
Wieviel denn? 
Marie. 


a. 


Frau Bring. 
Das is janz hübſch. 
Marie. 
Nich wahr? .. 
Grete 
(kommt von links zurück. Hinter ihr der Laufburſche Joſef, 
17 Jahre alt, lang, ungeſchickt, ſchleppt das rechte Bein nach. 
Wenn er kommt oder ſich im Zimmer bewegt, ſtößt er immer 
gegen etwas. Er trägt ſeinen ſchwarzen Sonntagsanzug, 
bunten Shlips und Stehkragen mit umgeklappten Spitzen, 
ſteifen, runden Hut mit grader Krämpe auf dem fettfriſierten 
Haupt, am Arm einen großen Deckelkorb.) 


Joſef. 
Morjen! — (reißt den Hut ab und ſtößt mit dem 
Korb gegen die Rückſeite der Frau Printz.) 


Frau Printz. 

Na ſachte, ſachte! 

Joſef. 

Ach (grinſt) ich hab' Ihn’ jar nich .. (ſehr laut) 
Morjen, Frau Printzen! (legt ſeinen Hut auf den 
Poliertiſch.) 

Marie. 
Ne, ne, hier kann ich keinen Hut jebrauchen — 


Grete. 
Lejen Se man Ihre Melone da uff's Fenſterbrett. 


Joſef. 
Is jut! (humpelt ans Fenſter — zum Vogel.) Na, 
Hänſeken? Singſte ſcheen? Tuck, tuck! 


„ 


Grete. 
Nu hält der den Zeiſig for 'n Huhn. 


Joſef (grinft verlegen). 


Marie. 
Setzen Se ſich man noch 'n bischen, Joſef. Nimm 
immer aus de Spähne raus, Irete, hol' Papier, 


fix — 
Joſef. 
Ich hab'n Tuch im Korb zum Inwickeln. (Holt 
es heraus.) 
Grete. 
Ja?! Ham Se's doch mal mitjebracht? 


Joſef 
(ſetzt ſich und breitet das Tuch auf ſeinem Schoß aus. Grete 
kniet, wühlt die polierten Meſſer aus der Spähnekiſte heraus 
und reicht ſie Joſef. Der reibt mit einem Lederlappen die 
Klingen ab und wickelt dann die Meſſer in das Tuch ein). 


Joſef. 
Sind ooch keene Bunde abjeriſſen? 


Grete. 
Nee! T'ſind keene Bunde abjeriſſen! — Herr 
Steiner ſoll man't Silber mal 'ne Nummer ſtärker 
walzen laſſen, denn paſſiert ſchon niſcht! — 


Frau Print. 
Joſef, Sie trinken doch 'ne Taſſe Kaffe mit? 


. 


Joſef 
(geinft, niet). Wenn Se erlauben! 


Marie. 
Donnerwetter Joſef — fein! Das ſtammt wol 
noch von Freys her, was? Aus beſſ're Zeiten? 


Frau Printz 
(am Herd). Na jefällt's Ihnen denn nu bei Steiners, 
Joſef? Machen denn die Leute wirklich 'n beſſers 
Jeſchäft? 
Joſef. 
Ach ja — die ſagen's ja alle. 


Marie. 

Ach Freys ſind überhaupt fertig, Tante! Na 
ich bin bloß froh, daß ich jetz außer'n Haufe ars 
beite. Der olle Frey das is'n janz jefährlicher 
Kunde . .. Wenn einer ſonſt will, denn kann er 
jute Tage bei ihm haben . ... Aber weil ich nu 
mal nich wollte — darum haßt er mich bis auf 
de Knochen. (Sie lächelt.) Na, das is wenigſtens 
jejenſeitig. 

(Pauſe.) 
Frau Bring. 

Aber ich weeß nich, Kinder — die Steiners, da 
wo Sie jetz ſind, Joſef — jefalln thun mir die 
Leute doch nich. Wenn ich ſo ſehe, wie der Joſef 
in Tag über jehetzt wird von die Leute! Heut am 
Sonntag dürft' er des überhaupt nich. Halten Se 
denn das aus, Joſef — mit Ihren Fuß? 


„ 


Joſef Ä 
(errötet, mit ſcheuem Blick auf Grete.) Ach ja. Des 
jeht ſchon. 
Grete. 
Wenn man nachmittags danzen kann — mit 
de Mächens! Fein! Elejant! 


Joſef (wird blaß und lächelt). 
Frau Printz 


(welche den anderen eben den Rücken zukehrt). Du Irete, 
ich hab' Dir Dein Korſett jenäht — nu wird et 
wol richtig ſind. 

Grete 
(ſteht plötzlich auf, geht ab und ſchmeißt die Thür zu). 


Frau Printz. 
Nanu — was hat'n die? 


(Pauſe.) 


Robert Frey 
(von links. 22 Jahre alt. Ein nervöſes, zerarbeitetes Geſicht. 
Dunkles Haar, blaue verträumte Augen. Er iſt etwas re⸗ 


duziert gekleidet). Morgen! Du Mieze, jetzt hab' 
ich ein Ende gemacht mit dem Kerl. | 


Marie. 


Schatz, was is denn? (Erhebt fih müde — er 
küßt ſie flüchtig auf die Stirn.) 
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„ 


Robert. 

Na, ich wer' Dir ſchon ſagen. Morgen, Frau 
Printz. Morgen, Joſef. (Giebt beiden haſtig die Hand.) 
Die Unverſchämtheit iſt mir zu bunt geworden. 
So'n Kerl, ſo'n Kneipier, will ſich aufſpielen — 
außerdem — mit den Frauenzimmern — die ſtehen 
immer dabei und lehnen ſich auf's Klavier, wenn 
ich ſpiele, und grienen mich an — das geht nicht, 
das kann ich nicht aushalten! 


Marie. 
Was haft Du denn jehabt mit Krüßjer? 


Robert. 

Ach, gar nichts! Ich laſſ' mir von ſolchem Kerl 
nichts bieten! Er will mich ausnutzen als ſeinen 
Klavierſpieler für die Droſchkenkutſcher unten, für 
das Volk! Der ſchmierige Kerl unterſteht ſich, mich 
zu unterbrechen! Da dreh' ich mich um, und die 
Kellnerinnen lachen, die Gäſte lachen — — weinen 
hätt' ich mögen. 

Marie 
(angſtvoll). Robbe, ſei gut. 


Robert. 

Ach iſt das ekelhaft, iſt das ekelhaft. — Brief 
iſt nicht gekommen? — Ne, lachen Sie nicht, Joſef, 
lachen Sie nicht — mir iſt wirklich nicht ſpaßhaft. 
Ich — (eiſe) war bald wieder fo weit. daß. 
(ſchwer atmend) da bin ich rausgelaufen. (er ſetzt fi.) 


„ 


Marie. 
Na nu is ja jut. (Nimmt ſeinen Kopf und lehnt 
ihn an ihre Bruſt.) Was zuckſte denn?. 


Robert 

(leiſe). Ach, gar nichts. — Wie das Seifwaſſer riecht! 
Marie 

(blaß). Ja — Robert — das is doch nich anders. 
Robert. 

Ne ne. Gib her. (Legt ihre Hand auf feine Stirn.) 
Mein rührender Engel. Kinder — — laßt mich 
zufrieden. 

(Pauſe.) 
Frau Printz. 


Sie ſind heut wieder aufjeregt, Robert. 
's is ſchrecklich. 


Marie 
(mild). Is janz jut . .. daß Du nich mehr unten 
ſpielſt. 

Robert. 


Ach natürlich! Überhaupt — da unten in der 
Kneipe — ich kam mir immer wie 'ne Parodie auf 
mich ſelber vor! (Frau Printz und Joſef lachen.) Hm. 
Ja, nu — nu hab' ich kein Klavier mehr. Nu 
nu bin ich überhaupt fertig. Nu kann ich nicht 
mehr zu dem Kerl runtergehn. 


Marie. 
Ich weiß ſchon, was wir machen, Robert — 


SE 


Robert. 
Na? ... Kaufen einen Bechſtein für Drei⸗ 
tauſend? 
Marie. 


Ne, ich miete uns ein Klavier. Ich habe mich 
erkundigt — das koſt' 10 Mark monatlich. Das 
muß doch zu machen ſein. 


Frau Printz. 
Aber Kind, ihr müßt doch leben! 


Robert. 

Ach — (lehnt den Kopf an ihre Bruſt.) Ne. Ne ne. 
Ich brauche kein Klavier, Du. Wirklich. Ich will 
jetzt bloß noch nach innen Muſik machen . 
(Geht zum Fenſter.) 

Joſef 
(hat ſich abgekehrt, um ſeine Heiterkeit zu verbergen, grunzt 
jetzt): Nach innen. 


Frau Printz. 
Aber Joſef. Kinder kommt, wir wollen Kaffe 
trinken. — Irete! 
5 Grete 
(kommt von rechts zurück, mit verweinten Augen; fertig an⸗ 
gezogen. Nimmt aus dem Küchenſpind einen Korb mit 


Schrippen). f 
Frau Printz. 
Joſef, Sie kriegen zu erſt, Sie haben Eile. 
Joſef. 


O verflucht, is ſpät jeworden. (Setzt ſich.) Danke 
ſcheen. (Trinkt in großen Zügen.) 
5 


no 


Robert (tritt vom Fenſter zurüd). 


Marie 
(eilt ſofort zu ihm). Na, Robbe? Is nu beſſer? — 


Robert. 

Ja. Jetzt iſt das Reißen in der Schläfe. Dann 
dann geht's zurück. — Herz, Du mußt Dich nicht 
ängſtigen. 

Marie. 

Wir wolln doch mal morjen zum Doktor jehn, 
Robbe! Ja? 

Robert. 

Ach, Unſinn. Deinetwegen aber. Du ſiehſt 
wieder ſo elend aus. — (Abbrechend.) Na, Joſef? 
Was machen die Silberwaren? (Marie geht zum Herd. 
Robert ſteht dicht neben Joſef, raunt ihm zu:) Haſt Du 
was gehört? (Laut.) Du ſiehſt ja ſo fein aus, Joſef! 
Donnerkerl, nobel! Heut gehſte wohl auf Aben⸗ 
teuer — was? 

Grete 
- (platt heraus). Nne, Herr Frey, Sie ſind zu komiſch 
manchmal 

Robert 


(ignoriert fie). Schöner Tag heut. Kühl. — Na? 
Krieg' ich Kaffee? — Brief iſt nicht gelen e 
(Marie bringt ihm eine Taſſe.) 


Marie. 


Nu trink man, Robbe, was Warmes thut n 
Körper jut. 


* 


Frau Printz. 
Sind Se denn nu jeſtern auf de Expedition 
jeweſen, Robert, wejen meine Zeitung? Na ja! 
Das haben Se wieder verſchwitzt. Denn verſprechen 
Se's doch nicht erſt. 


Marie. 

Aber Tante, was liegt denn an die eine Zeitung! 
Du kriegſt ja alle Tage jo viel Neuigkeiten. 
Komm', Robbe, wir ſetzen uns von' Tiſch wech, 
denn riechſte den Salmjak nich ſo. (Trägt zwei Stühle 
zum Herd hinüber.) Ne — hier is wieder zu heiß! 
(Ratlos.) Man weiß wirklich nich, wo man hinſoll .. 
(Steht mit den beiden Stühlen da.) 

Robert (üßt fie, da fie ſich nicht wehren kann). 

Marie. | 

Du! — Na ſetz' Dich! Artig. Trink. Stipp ein. 

(Beide ſitzen nebeneinander und trinken.) 


Frau Printz 
(ſitzt mit Grete am Poliertiſch. Beide trinken aus irdenen 
Töpfchen). Ich ſeh' das aber nich ein — die Leute 
müſſen doch die Zeitung pünktlich liefern — dafür 
bezahl' ich doch mein Jeld! 


Marie. 
Welche Nummer is es denn? 


Robert. 
Ach ſchon mindeſtens 14 Tage her. Ich werde 
morgen mal hingehn. 
5 


„ 


Joſef 
(ſteht plötzlich haſtig auf, wirft dabei einige Polierſtähle vom 
Tiſch, bückt ſich darnach und ſtößt, wie er ſich wieder erhebt, 
mit dem Schädel gegen die Tiſchkante). Nu muß ich aber 
machen —! 
Grete. 
Bums! (Leife) Een Viech is des. 


Joſef 
(ſetzt ſeinen Hut ſchief auf, nimmt ſeinen Korb). Na adjee! 
Viel Verjnüjen heut! 


Grete. 
Ileichfalls! 


Frau Printz. 
Na adjee, Joſef. 
Grete. 


Erobern Se nich zuviel! Laſſen Se de armen 
Mächens ihre Ruhe! 


Joſef 
(will ſchlagfertig fein). Och ... (findet keinen Gedanken, 
errötet, humpelt hinaus.) Morjen! (ab.) 


Grete. 
Mutter, willſte mal ſehn, wie mein Hut jeworden 
is? Mark fufzig koſt' er — 


Frau Printz. 
Du jibſt 'n Jeld aus, Irete! 


8 S 
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RE: 
4 
Grete. 
Mark fufzig? Für ſo'n Hut?! (Ab mit Frau 
Printz nach rechts.) 


(Pauſe.) 
Marie 
(ſteht hinter Robert). Schatz, jetzt mach' ich mich fein! 
Robert 
(ſchreckt aus Gedanken). Was?? 
Marie. 
Ach — laſſ' . . . es war nich wichtig. 
Robert. 
Ne ne, was iſt denn? 


Marie. 
Ach ich meinte bloß .. ich will mich .. . ich 
wollte mich bloß anziehn. 


Robert. 

Ja ja. Thu das. Biſt Du fertig? Mach' Dich 
fein. — Hm. — — (pauſe. — Plötzlich ſehr lebhaft.) 
Du! 

Marie 
(ordnet ihr Handwerkszeug auf dem Tiſch). Schatz? 
Robert. 


Ne laſſ'. — — 


„ 


Marie 
(geht ſchnell zu ihm). Wie war's denn jeſtern Abend? 
Haſt Du jearbeit'? 
Robert. 
Ne. — Bischen. — Haſt Du gehört, wie ich 
unten geſpielt habe?! Du, das war Wagner! Biſt 
Du unten geblieben? 


Marie 
(ſtockend). Ich hätte zuviel Zeit verloren, Robert... 


Robert. 
So jo. — Ja dann. — Hm Schade ... Geſtern 
war ich in Stimmung. (Kurze Pauſe.) 


Marie. 
Warum ſpielſte denn nichts mehr von den andern — 


Robert. 
Andern? Beethoven? 


Marie. 
Wenn Du was von dem geſpielt haſt — denn 
warſt Du immer traurig. Das is Dir aber beſſer 
— als wenn Du ſo wütend wirſt. 


(Pauſe.) 


Robert 


(betrachtet fie. Dann wieder auffahrend). Ich muß 'n 
Klavier haben! 


A 
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Marie. 
Ich hab' Dir doch geſagt, wir können eins 
borgen — 
Robert. 
Aber monatlich 10 Mark, das iſt undenkbar! 


Marie. 

Laſſ' das doch meine Sache fein. Daß Du 
Ruhe kriegſt und orndlich arbeiten kannſt, is mir 
doch was wert! (Munter.) Ich mach' ja's beſte 
Jeſchäft dabei! 

Robert. 

Wieſo? 

Marie. 

Wenn Du'n feines Klavier haſt und nich mehr 
in die olle Budike runterzulaufen brauchſt, denn 
wirſt Du bald mit Deine Arbeit fertig und denn 
hab' ich ja auch'n Profit davon! 


Robert 
(nimmt ihren Kopf in beide Hände und küßt ſie auf die 
Stirn. Zieht fie an ſich). 


Marie 
chingegeben, ganz leiſe). Hab' mich lieb. 
Robert. 
— Leben. 
Marie. 


Riecht's .. nach Seifwaſſer? 


. 


Robert. 
Nein, das iſt Dein Parfürbn Ach lieber 
Gott. S'is ſchrecklich. 
Marie. 


Was is denn ſchrecklich? (Geht zum Schrank, ſchließt 
ihn auf und holt einen Teller mit Kirſchen heraus.) Sieh 
mal — das hab' ich jeſtern jekauft — was für 
Dich — Kirſchen, Robbe. Werden die letzten ſein. 
(Hängt ſich zwei Kirſchenpaare über die Ohrmuſcheln.) Feine 
Ohrringe! — Beiß ab. 


Robert 
(beißt eine Kirſche vom Ohr). Kann ich nich auch vom 
Baum was haben? 

Marie. 


Ne! Der ſchmeckt nich. 


Robert 
(küßt ſie, — greift dann nach ſeinem Hut und geht zur linken 
Thür). Augenblick. Mach' Dich fein. Ich komm' 
gleich wieder. 
Marie. 
Wo willſte'n hin? 


Robert. 
Bloß paar Blumen holen .... (Ab.) 


Marie 
(geht lächelnd nach rechts, ruft) Tante! 
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BER 
Frau Bring 


(von innen). Ja? — 
| Marie. 

Ich räum' jetz den Tiſch ab! (Sie ordnet ihr Hand⸗ 
werkszeug. Zum Vogel). Na, Hänſeken? Mußt nich 
fo ſtille ſein! (Pfeift.) Hänſeken! 

(Frau Printz und Grete von Rechts.) 
Grete 
(in kokettem Jäckchen und modernem Hut, der zu ihrem ab⸗ 


gezehrten bleichen Geſicht kontraſtiert). Na adio, Herr⸗ 
ſchaften! Ick zieh jetz los! 


Marie. 
Adjö. 
Frau Printz. 
Mach' nich ſo ſpät, Irete. 
Grete. 
Ne ich komm' ſchon. Viel Verjnüjen! 
Marie. 


Danke, Du auch. 
Grete (geht ab). 


Frau Print. 
Wo is denn Robert? 


Marie 
(vergnügt). Der holt mir Blumen. S'is ja jo wun⸗ 
der ſchön draußen! Tante, komm' Se mit! 


Frau Print. 
Ne Kind, mir is heut jarnich richtig. (Es klingelt.) 


Marie. 
Ach bitte, Tante, ſehn Se nach — wird Robert 
ſein. 
Frau Bring. 
Der hat doch 'n Schlüſſel? (geht links hinaus.) 
(Pauſe.) 


Frau Printz 
(erſcheint wieder in der linken Thür. Hinter ihr Rolf Munk). 
Frau Printz 
(mürriſch). Mieze, da is 'n Herr .. Sie wollen 
Robert ſprechen (ab nach rechts). 
(Pauſe.) 


Marie. 
Mein Bräutjam is leider nich zu Haus — 


Rolf 
(der Marien innerlich erregt betrachtet). Ja, ich hörte 
eben — entſchuldigen Sie — ich hätte wohl drüben 
an der andern Wohnung klingeln müſſen? 


Marie. 
Ne, da hätten Se lange klingeln können. Hier 
is' ſchon richtig. Mein Bräutjam ſchläft bloß 
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drüben. Er is 'n kleinen Jang fort, muß aber 
jleich wiederkommen. Nehmen Se bitte Platz (ſtellt 
ihm einen Stuhl hin). 
Rolf. 
Ach ſonſt .. ſonſt komm' ich auch wieder — 


Marie. 
Aber wozu denn? Nächſten Moment iſt er da! 


Rolf (jest ſich). 
(Pauſe.) 


Rolf. 
Ich wollte mich nämlich Herrn Frey gern vor— 
ſtellen, Fräulein .. ich bin Muſiker und intereſſiere 


mich ſehr für ihn. 


Marie i 
(etwas wärmer, aber noch ſehr zurückhaltend). Da wird 


ſich ja mein Bräut'jam ſehr freuen. Er verkehrt 
ja ſonſt mit keinen Menſchen .. — (pauſe.) Sie 
kennen meinen Bräutjam nich? — 


Rolf. 
O ja .. das heißt — es iſt ſchon mehrere Jahre 


her. Herr Frey war noch ganz jung damals. Wir 
lernten uns in Bayreuth kennen. 


Marie. 


Rolf. 
In Bayreuth. Da ſind die großen Feſtſpiele. 


Wo? 


„ 
Marie. 
Hm. — Ich weiß. 
(Pauſe.) 


Rolf. 
Herr Frey war früher Kaufmann? Nicht wahr? 
Oder ſollte es werden? Er erzählte mir. 


Marie. 

Jawohl, er war bei ſeinen Vater ins Jeſchäft. 
Rolf. 

Und jetzt? 
Marie. 


Jetz is er ſchon lange raus! Zwei Jahre bald. 
Jetz is er Künſtler — ſeit er mit mir verlobt is. 


Rolf. 
Wie geht es ihm denn? 
Marie. 
Danke. Ganz gut. 
Rolf. 
Hat er Ruhe zur Arbeit? 
Marie. 


Na jewiß hat er Ruhe .. er arbeitet immerzu. 


Rolf. 
Hat er ſo ſein eigenes Arbeitszimmer? 
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Marie. 
Ne — wir ſind hier nich unter de Linden. Ich 
kann ruhig dabeiſitzen, wenn er ſeine Jedanken hat. 


Rolf. 


Marie. 
Jawoll, denn is allens mäuschenſtille. Das 
können Se jlauben. Dafür ſorg' ich. Ich jlänze, 
wenn er arbeitet — 


a 


Rolf. 
Was? Sie jlänzen? 


Marie. 

Na ja, de Silberſachen! Wenn ich mit en Stahl 
poliere, das macht zu viel Skandal. — Ruhe! — 
Wiſſen Se, zu viel Ruhe hat mein Bräutjam! Er 
abeitet viel zu viel! Jetz hat er wieder ſo was 
Iroßes vor — ich weiß nich jleich, wie ſe's nennen. 


Rolf. 
Quartett? 
Marie. 
Ne, ſo nich. 
Rolf. 
Symphonie —? 
Marie. 


So ähnlich. — Faſſen Se bitte de Stähle nich 
an, das können Se nich vertragen. — Aber er hat 
nich jenug jelernt, ſagt er, um allens ſo hinzu⸗ 


1 


ſchreiben. . Nu quält er fi. : Hätte jeine 
feine Familie ihn was Tüchtiges ſtudieren laſſen, 
denn wär' er jetz ſchon ein jemachter Mann. Denn 


die Ideen, ſagt er, hat er alle. — Die Familie 
von meinen Bräut'jam is immer ſein Unjlück jeweſen. 
(pauſe.) 
Rolf 
Gangſam). Wie geht's denn mit ſeiner Geſundheit? 
Marie. 
Er hat kranke Nerven. 
Rolf. 
Ach? !. 
Marie 


(ſteht auf und nähert fi ihm). Kann man dajejen 
nichts thun, ſagen Se mal? 


Rolf. 
Aber freilich. Ruhe! .. Er müßte mal eine 
Zeit lang nicht arbeiten. 


Marie. 
Na da kommen Se an den Richtigen. Das is 
ja ſeine janze Freude, daß er was zu thun hat 
und mir's dann ſagen kann. | 


Rolf. 
Sagt er Ihnen alles?. 
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Marie. 
Ja. Er weiß Shen... Er hat ſonſt keinen 
Menſchen auf der Welt. 


(Pauſe.) 


Rolf 
(greift an die Stirn — erhebt ſich). Ich kann aber doch 
nicht länger warten — vielleicht treff’ ich ihn unten 
auf der Straße noch — 


(Man hört draußen die Thür ſchließen.) 
Marie. 
Hör'n Se — da kommt er ſchon. 


Rolf 
(fährt zuſammen, faßt ſich aber und tritt zur Thür, um Robert 
ſogleich ſicher zu machen). 


Robert (von links mit einem Veilchenſtrauß.) 


Rolf 


(nel). Guten Tag, Herr Frey. Erinnern Sie ſich 
meiner noch? Beyer — 


Robert 
(bleibt ſtehen, ſieht abwechſelnd ſtarr auf Rolf und Marie). 
Rolf. 
Sie werden ſich kaum erinnern — wir haben 


uns mal in Bayreuth kennen gelernt . 


. 


Robert 
(beherrſcht ſich). Ach — freilich ... Ja das iſt 
hübſch — daß Sie mal kommen ... Wie geht's 
denn — ach darf ich vorſtellen — meine Braut — 


Rolf. 
Ich hatte ſchon die Ehre — 


Marie 


(beobachtet Robert in ſteigender Unruhe). Na die Herren 
— wolln wol was reden miteinander? 


a Robert 
(giebt ihr die Blumen). Ja, Schatz — der Herr iſt 
nämlich — ich freu' mich wirklich ungemein — jetzt 
erinnere ich mich ja — 


Marie. 
Du . . rufſt mich wol? 
Robert. 
Ja, ja! 
Rolf. 


Entſchuldigen Sie, mein liebes Fräulein — ich 
bleibe nicht lange. (Nimmt ihre Hand. Sie läßt die 
ſeine langſam fallen.) 


Marie (geht rechts hiuans). 


(Stillſchweigen.) 


Robert 
(iſt bleich, aber entſchloſſen und blickt Rolf feſt in die Augen). 


S 
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Rolf 


(ebenfalls blaß, ſieht erſt lächelnd zur Erde. Dann) . Ich 
hab' Dich ein bischen überfallen, Robert. Sei nicht 
böſe. Es ging nicht anders. 


Robert. 
Was willſt Du? 


(Pauſe.) 


Rolf. 
Ich komme von Deiner Schweſter. 


Robert 
(leiſe). Hat fie Dir den Brief gezeigt?... 


Rolf. 
Ja. — Sie wußte ſich keinen andern Rat. 


Robert 
(glühend rot). Und ſonſt — hat ſie ſonſt niemand 
den Brief gezeigt? 
Rolf. 
Ja, Deiner Mutter auch. 


(Tiefe Pauſe.) 


Rolf. 
Ich konnte daraus nicht anderes entnehmen, als 
daß Du eine Annäherung willſt. 


Robert 
(auffahr end. Warum? 


gen 
Rolf. 
Weil Du ſchriebſt .. Du hätteſt ſolche Sehn⸗ 
ſucht. 
Robert 


(iſt ſtill. Ein Schluchzen durchſchüttelt ihn — er wendet ſich 
ſchnell ab.) 
Rolf 


(geht zu ihm, nimmt ſeine Hand in beide Hände). 
(Pauſe. Robert kann ſich nicht faſſen.) 
Rolf 
(erſchrocken). Aber beruhige Dich doch .. um Gottes⸗ 
willen! — jetzt kommts drauf an — wir müſſen 
ruhig ſein. 
Robert 
(winkt abwehrend mit der Sand). - . geh'. 


Rolf 
(greift ihn unter den Arm). Komm', komm'. Nun be⸗ 
ruhige Dich erſt mal .. (Nach einer Pauſe.) Hört 
hier auch niemand? — Du biſt aber nervös, lieber 
Junge! Furchtbar nervös biſt Du. 


Robert. 

Laſſ' doch .. Jetzt bin ich in der weichen 
Stimmung .. Jetzt kannſt Du mit mir machen, 
was Du willſt .. Geh', lieber Rolf, ich bitte Dich. 
Ich bin nicht normal. Nutz' mich nicht aus. Bitte! — 


Rolf. 
Es war eine Roheit, Dir den Tod Deines Vaters 
nicht mitzuteilen. Aber nimm mir's nicht übel, 
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Robert. . .. Du hatteſt mal den Willen — den 
ſchrecklichen Willen, ſagteſt Du — Du wollteſt 
frei ſein von jeder Faſer, die Dich an Deine 
Familie kettet. Und nun? ... Worüber beklagſt 
Du Dich jetzt? Was hat Dich verletzt? — Dein 
Brief iſt ein Geſtändnis. 


Robert. 

Ja — — nun geh' nur — bitte — jetzt weißt 
Du's alſo. — — Auffahrend.) Sonſt bin ich nicht 
überwunden, Du! — Ne Lieber ... Ich hab 'ne 
Schule durchgemacht — Gott ſchütze Dich davor. 
Sonſt bin ich ſtark, das ſag' ich Dir — — und 
wenn Du Vorwürfe machen willſt, dann wende Dich 
gefälligſt an meine Mutter und an Onkel Ludwig 
— die haben geſiegt auf ihre Weiſe — — aber das 
it nichts, das wird vergeh'n .. .. hier iſt was 
Heiliges — hier — hier bleib' ich, hier bin ich, 
was ich immer geweſen bin. Nach einer Pauſe.) Ich 
habe abgeſchloſſen, lieber Freund. Was ich noch 
auf der Welt zu thun habe, iſt bloß ein bischen 
treu ſein ... Ich habe ehrlich gerungen, das kann 
ich wohl ſagen. Aber man muß frei geboren ſein, um 
frei zu leben, Rolf. Sage mir nicht, daß meine 
Umgebung mich hindert ... Leben iſt Not und 
Kleinlichkeit, das wußt' ich im voraus — aber ich 
wollt's beſiegen ... Ich fühlte jo viel ungebahnte 
Wege und Jungfräulichkeit — — aber ich hatte 
noch friſche Wunden von der Trennung her... 
Der Sturm blies mich um, wie ich draußen ſtand. 
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Es zerflatterte mir alles in große Schatten — — 
ich konnt's nicht greifen, was ich jo innig ge⸗ 
fühlt hatte. Ach Rolf . . . und das Mädel glaubt 
an mich. So kindlich . . . und ganz felſenfeſt — — 


Rolf. 
Aber verſteht ſie Dich? 


Robert. 

Lieber Freund! Komm' Du mir jetzt nicht mit 
der Bildungsfrage. Ich werde ihr nie vergelten 
können, was fie mir geweſen iſt. (Leiſe.) Sie weiß 
nicht, wie es um mich ſteht .. Ich bin ſehr krank, 
Rolf. Ich habe keine Macht oft über meinen 
Willen. Und das .. dann .. das iſt mein Höch- 
ſtes. Dann ſchaff' ich wie ein einſamer Kerl. 
aber ich kann's nicht niederſchreiben .. Alles reißt 
mir in der Bruſt — vor den Augen is' wie Feuer 
.. Ach!! Sterben iſt gar nichts — ſterben iſt gar 
nichts. Wie oft hab' ich mich geſehnt, gerungen 
hab' ich: Lieber Gott, laſſ' mich crepieren. Ein 
Herzſchlag, lieber Gott. — — Aber nein! nein!! 
Aber immer mehr Angſt — — und dann der Ab⸗ 
grund .. (Pauſe.) Dann, wenn ich aufwache . 
Dann hab' ich ihre Hand auf der Stirn .. Dann 
kommt der Friede. Das iſt wundervoll. — 


(Tiefe Pauſe.) 
Rolf 


(erſchüttert') . Du mußt hier raus.. Du richteſt 
Dich zu Grunde. 


. 


Robert 
(lächelt leichenblaß, leiſe). Du meinſt, ich ſoll das 
Mädchen lieber zu Grunde richten? ... Das iſt 
praktiſcher. Ja. Eure Praxis kenn' ich. — 
Rolf. 
Aber Menſch, beſinn' Dich doch! Wenn Du 
nun geſund wirft... Man muß Dir das jagen 


— Du fühlſt das nicht! Wenn Du geſund wirſt, 
und regelrecht anfängſt zu ſtudieren — was meinſt 
Du? Wird dann nicht alles anders werden? 


Robert 


(leife). Früher ... Ich habe kein Vertrauen mehr 
zu mir. Zu Dir auch nicht, Rolf. Nein, nein. 
Du haſt Dich in mir geirrt. Was ich hatte — — 
kurz, es war nicht genug. Wagner iſt ein Vampyr, 
Rolf. Ein wunderſchöner Vampyr. Er giebt einem 
die Wolluſt — aber er ſaugt einem langſam dafür 
alles Eigene aus. Mir fehlt die Liebe, die nicht 
quält. — — Weißt Du noch, wie Du mich damals 


Ich glaube, wir waren ſonnenblind. Beide. (Ganz 
leiſe.) Wenn ich hier untergehe — — dann ent⸗ 
täuſche ich wenigſtens meinen Engel nicht. 


Rolf 


(langſam). Warum biſt Du denn ſo ſicher, daß Du 
fie enttäuſchen müßteſt? . 


Ba. 
Robert. 


Rolf. 

Dein Vater iſt tot. — Die alten Kämpfe von 
damals ſind Fabel geworden. Deine Mutter ſehnt 
ſich nach Dir. — Und Du ſehnſt Dich nach Deiner 
Mutter. 


Was. 


Robert 
(ſchließt die Augen, macht eine abwehrende Bewegung). 


Rolf. 

Nein, Robert. Du klammerſt Dich an die Ver⸗ 
gangenheit, weil Du den Mut nicht haſt, eine neue 
Gegenwart zu fühlen. Ich habe geſtern was erlebt 
— — was Heiliges — ich mache keine Redensart. 
Du haſt eine Mutter. Das iſt das Ewige in der 
Welt. 

Robert. 

Das glaub' ich jetzt nicht mehr. 


Rolf. 

Dann ſündigſt Du an Deiner Mutter. Was 
willſt Du ſagen, wenn ſie ohne Dich geſtorben iſt? — 
Als Deine Schweſter ihr den Brief zeigte, da brach 
es los in ihr. Dein Onkel wehrte ſich. Aber ſie 
rief nur immer wieder: Ich habe bereut! Ich habe 
bereut! 


(Pauſe.) 
Robert 


(tonlos). Du glaubſt, fie würde Marie jetzt auf⸗ 
nehmen? 


N 


Rolf. 
Kraft genug hat ſie. Dein Onkel gilt nichts 
mehr bei ihr. 


Robert. 
Und Hete? 
Rolf. 
Die achtet das Mädchen. (Leiſe.) Ich auch. 
Robert. 
Hat ſie Dir gefallen? 
Rolf. 
Ja. 
(Stillſchweigen.) 
Robert. 


Nein. — Nein, nein. — Der Haß iſt zu groß 
geworden. Ich gehöre zu ihr, das weiß ſie. Sie 
hat ein Recht auf mich. 

Rolf. 
Wenn die Mütter nach uns rufen, haben ſie 


das ältere Recht. Du willſt Deine Toten mit 
Staub bedecken .. der Wind fegt ſie doch wieder frei. 


Robert 
(ſchaudert — ſtarrt ihn an). Ja ... das — ſeh' ich. 
(Pauſe.) 


Rolf. 
Wenn Du zauderſt, verlierſt Du wieder allen 
Mut. 


. 
Robert 


(ſtarrt ins Leere, von Rolf abgewandt, als ſähe er ein eigenes 
ſchönes Bild). Bitte — grüß zu Haus — — 


(Pauſe.) 


Rolf. 
Es wär beſſer, wenn Du gleich mit mir gingeſt. 


Robert 
(wie oben). Geh' einſtweilen runter. Ich muß mit 
Marie ſprechen. Gehſt Du? 


Rolf. 
Aber wär's nicht beſſer .. 
Robert. 
Was! — — Ich komme gleich. (Greift plötzlich 


nach Rolfs Hand — viſionär.) Alles ſteigt auf. — — 


Rolf (Hält feine Hand in beiden Händen). 


Robert. 

Damals ... Mir iſt ganz wunderbar. Wie 
ich ein Junge war . .. Mir iſt jo wohl ... weh. 
— Wärme. — — Wie im Vorfrühling — wenn 
man hinausgeht 

(Pauſe.) 
Rolf. 


Deine Schweſter wird ſich freun. 


* 


Robert. 
Grüß Hete ... 


Rolf. 
Kommſt Du, Robert? — (er ſieht ihm feſt in die 
Augen.) 
Robert (nickt Haftig). 
Rolf. 
Ich warte unten an der Treppe. (Ab) 


Robert 


(ſteht an den Tiſch gelehnt. Pauſe. Dann will er Rolf nach. 
Bleibt aber zögernd wieder ſtehen). 


Marie 


(von rechts. Bleich, mit forſchenden Augen). Na? — 33 
er weg? 


Ro bert (ſchweigt, ohne fie anzufehen). 


a Marie. 
Was wollt' er denn? 


Robert. c 
Ach, Nebenſachen ... Wie gefällt er Dir? 


Marie. 
Mäßig. Wie heißt er? 


Robert ſ(ſchweigt). 


* 
Marie. 
(dicht bei ihm, ſieht ihm in die Augen) War's nich Dein 
Lehrer von damals?... Der Munk? . Kam 
mir doch jo vor?. 
Robert. 
Na ja — — 
Marie. 
Was hat er jewollt!? 
Robert. 


Marie — nu bitt' ich Dich! Sei ruhig. Ich 
hab' mich gequält die letzten Tage ... Mach' 
mir's ein bischen leicht — ich bin zu Ende mit 
meiner Kraft — 


Marie. 
Was is denn? 
Robert. 
Er kommt von meiner Schweſter — — mein 


Vater iſt geſtorben! 
Marie (fteht ſtarr, mit verzerrten Zügen da). 


Robert. 

Ich wußt' es ſchon früher ... Ihr habt doch 
immer nach der Zeitung gefragt — die hatt' ich 
unterſchlagen — da ſtand es nämlich drin. Er iſt 
nur kurze Zeit krank geweſen — mir hatte kein 
Menſch was mitgeteilt — — jetzt iſt er drüben. 
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Marie 
(den Kopf hintenüber, murmelt leiſe). Dot. Mm 
Robert. 


Zuerſt war ich ganz verrückt — mir war alles 
— ich wußte nicht mehr — — 


Marie 
(wie oben). Warum haſt Du mir nichts jeſagt? 
Robert. 
Ich .. konnte nicht ... (Glühend rot, fällt plötzlich 
bei ihr nieder und umklammert ſie.) 
Marie. 
Dot. (In Haß verzerrt.) 
Robert 
(ſieht ihr ins Geſicht, ſpringt auf). Pfui. 
Marie. 
Ne!! Ich freu' mir! — — Sonſt ſterb' ich. 
Robert. 


Ich muß meine Mutter wiederſehn. Ich muß 
hin — auf eine Stunde bloß — es muß noch alles 
gut werden — ich kenne meine Mutter. 

Marie. 

Du willſt hin? 

Robert. 

Ja — aber ich bitte Dich, Marie! Ich komm' 
ja wieder! 


Vf. 


Marie. 
Du willſt hin? 


Robert. 

Auf eine Stunde! Ich will ſie ja bloß ſehen! — 
Sieh mal, jetzt iſt alles anders, Kind — mein 
Vater iſt nicht mehr — ſie leben jetzt draußen in 
Grünau, der Munk hat ſie zu ſich genommen — 
ich will meiner Mutter ſagen, was ich Dir ver⸗ 
danke — daß ich lebe überhaupt!. .. Meine 
Mutter iſt im Grunde ein ſo großartiger Menſch — 
und Hete! Ach, es iſt ja alles anders, als Du 
denkſt! Du biſt verbittert! Ich darf ſie jetzt nicht 
im Stich laſſen — ich muß ſie wiederſehn — dann 
hol' ich Dich — dann bring' ich Dich — dann 
bleibſt Du bei meiner Mutter! 


Marie. 

Nie, Robert. 

Robert. 

Du weißt nicht, was das für Menſchen ſind! — 
Zu Dir werden ſie aufblicken! — Wir müſſen 
Verſöhnung haben! (Er nähert ſich ihr flehend, angſtvoll.) 

Marie 


(ſchreiend, mit den Händen abwehrend). Nie!! — Nie, 


Robert! 
(Kurze Pauſe) 


Robert 


(bleibt wie angewurzelt vor ihr ſtehen — wendet ſich dann 
langſam — nimmt ſeinen Hut und geht hinaus). 
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Marie (fteht regungslos, mit geballten Fäuſten). 
Frau Printz 


(kommt jetzt von rechts herein. Nach einer Pauſe). Du 
hätteſt den Kerl den Munk hättſt Du rausſchmeißen 
müſſen. 
Marie. 
Ich wußte doch jarnich, daß er's war. 


Frau Printz. 
Jetzt haſte's. Braucht bloß eener herzuloofen 
und zu ſagen: Lieber Robert, allens verjeben und 
verjeſſen — heidi is er über alle Berje. 


Marie. 
Tante — — (Heifer.) Sie wiſſen wol jarnich, 
was Se denken. 
Frau Bring. 


Des hab' ich immer jewußt, mein Kind. Daß 
Du'n lieb haſt, des hab' ich boch immer verſtanden. 
Aber ich hab' Dir's jeſagt und jeſagt — für ſo 
einen, der aus ſo'ne Familie is, da kann unſereener 
niſcht ſein. Is er leichtſinnig, jehſt Du dran unter 
— is er anſtändig, denn jeht er kaput. 


Marie 
(richtet ſich plötzlich auf, nimmt ihr Kopftuch vom Bett, bindet 
es um). Und ich will euch zeijen, daß man ſich 
durchſetzen kann. 
Frau Bring. 
Was denn? Was willſte denn thun? 


V 


Marie. 
Ich fahre nach Jrünau und hol' ihn mir! 
Frau Printz 
(will ſich erheben). Was?! 
Marie. 

Na freilich. Ich brauch' ja bloß een Wort zu 
jagen... Jetz ſoll er's wiſſen ... jetz — — na 
Gott, er wird ja ſelig ſein! 

rau Printz. 
Du — — ö 
Marie. 
Tante . . jetz ſoll er's wiſſen — 
Frau Printz. 

Du . . 2 (verſtummt.) 

Marie 


(lächelt in irrer Wonne, ihr Ton iſt plötzlich weich, voll Tiefe). 
Na längſt. Aber ich wollt's ihm noch nich ſagen — 
weil er denn außer ſich jeweſen wär ... Ach Arbeit 
— krieg' ich ſchon, Tante, und Vorſchuß, wenn ich 
haben will . . . Aber jetz ſoll er's wiſſen. (Stürzt 
plötzlich in die Kniee und wirft den Kopf in ihren Schooß.) 
Tante — — 


Frau Print (beugt ſich erſchüttert über fie). 


Marie. 
. . . Se wiſſen ja jarnich, wie ſchön das is — 
wie ich's Ihn' eben ſage ... Denn kommt er doch, 


a 


nich wahr, denn kommt er doch! Es is ja unſer 
ſüßes Kind 
a (Pauſe.) 


Frau Printz 
(tief gebeugt und ſchweigt und ſtreicht ihr über das Haar). 


Marie 
(erhebt ſich, mit den Händen umbertaftend). Mein — 
Tuch... So... Nu die — Jacke? Leb' wohl — 


Frau Printz. 


Marie. 
Leb' wohl, Tante. (Ab.) 


Bleib hier! 


Dritter Akt. 


Grünau. — Das Wohnzimmer der Familie Frey. — 
Nicht groß, traulich, dunkele, unmoderne Möbel. In der 
Mitte der Eßtiſch mit vier hochlehnigen Stühlen herum. Ein 
abgenutzter Teppich deckt den Fußboden. Links das Buffet. 
Rechts ein dunkelrotes Sammetſofa mit gleichfarbigen Fau⸗ 
teuils. Über dem Sofa an der Wand mehrere Familien⸗ 
bilder, Photographieen, in deren Mitte das Bild des ver⸗ 
ſtorbenen Vaters, von Flor umrahmt. Thüren rechts und 
links. In der Hinterwand eine breite Glasthür, welche zur 
Veranda hinausführt. Man ſieht draußen die Zweige der 
Kaſtanie im Garten. Links (ganz vorn) ein Fenſter auf die 
Straße hinaus. In der rechten Ecke hinten ein dunkeler 
Kachelofen. Auf dem Büffet eine Bronze⸗Uhr. Die Zeit iſt 
gegen drei. 

Hedwig (ſteht vorn links am Fenſter, die Stirn an die 
Scheibe gepreßt), Luiſe (deckt den Tiſch zum Kaffee). 


Luiſe 
(beobachtet Hedwig, während fie die Taſſen auf den Tiſch 
ſtellt. Will ein Geſpräch anfangen). Na heute wird's 
wieder ein' Sturm auf de Dampfer jeben, Fräulein! 
Drüben im Jeſellſchaftshaus is nich 'n Tiſch zu 
haben. 
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Hedwig. 

Hm. — (ſieht hinaus.) 

(Pauſe.) 
Luiſe. 

Das kommt wol weil ſe heute noch 'n ſcheenen 
Sonntag haben. Wie in' Frühling is ja heute. — 
Mit de Eiſenbahn da kommt ja auch 'ne Maſſe 
Menſchen wech. Zu Pfingſten da ſolln ſe ja bis 
drei Uhr nachts auf 'n Bahnhof jelejen haben de 
Leute mit de kleenen Kinder alle — denken Se, 
Fräulein, bis drei Uhr auf 'n Morjen! 


Hedwig 
(wie oben). Ja. 
(Pauſe.) 
Luiſe. 
Ich hab' bloß immer Angſt, wenn unſre Frau 
am Sonntag Abend in den Wald jeht. Da kommt 
in Strolch, und man is alles mögliche ausjeſetzt. 


Hedwig. 
Iſt Onkel Ludwig oben? 


Luiſe. | 
Ne, der jchpielt Schkat bei Krüger. (Nach einer 
Pauſe) Heut früh is mir was Merkwürdiges mit 
de Frau paſſiert, Fräulein. 


Hedwig. 
Was denn —? 


a 


Luiſe. | 
Na ich ſteh' jrade an de Maſchine und ſchupp'n 
Hecht ab, und de Frau ſchneidt Nudeln — auf 
een Mal fängt ſe an von' jungen Herrn Robert 
zu erzählen! Denken Se an, Fräulein, was ſe 
ſonſt nie thut! 


Hedwig 
(geſpannt). Was hat ſie denn erzählt? 


Luiſe. 

Na ſo janz ruhig nebenher. Daß' ihm jetzt jut 
jeht, und daß er 'n jroßes Werk jeſchrieben hat .. 
und ſo. Ich war janz baff! Janz kalt is mir 
jeworden! Der junge Herr hat in Wien jelebt, hat 
ſe mir erzählt, und will nu jetz nach Hauſe kommen. 
(leiſe) Is' denn wirklich wahr, Fräulein? — 


Hedwig. 
Ja, es iſt möglich. 


Luiſe. 
Das wär' doch wunderſcheen. Ich weeß doch, 
wie de Frau ſich jeſehnt hat, nach ihren Herrn 
Bruder! — Is denn nu allens wieder jut? 


Hedwig. 
Ja ja .. Aber ſprechen Sie nicht darüber. 
Sie ſind doch verſtändig, nicht wahr, Luiſe? 


(Pauſe.) 


Sarg Pa 


Luiſe. 
Schade — daß der ſelige Herr die Freude nich 
mehr hat .. (ab.) 


Hedwig 
(bleibt ſtehen, ringt in höchſter Unruhe die Hände). Lieber 
Gott. Möcht' es .. gut fein. (Pauſe. — Rolf Munk 
kommt über die Veranda, tritt ein. Hedwig fährt auf, will 


ihm entgegen — fieberhaft) Nun?! 


Rolf 
(blaß, aufgeregt, lächelt aber). Er kommt. (wirft den 


Mantel ab). 
Hedwig. 
Kommt?! 
Rolf. 
Ja. Pit. Nur Ruhe, Ruhe. Daß Ihre Mutter 
nichts hört. 
Hedwig. 
Mama iſt im Wald draußen. Ich hole ſie 
dann. Wie iſt er? Wie ſieht er aus? 


Rolf. 
Er iſt verändert, Fräulein, ſehr verändert. Ich 
ſag' es Ihnen — damit Sie vorbereitet ſind — 
Hedwig 
(bleibt ſtehen). Verändert? 
Rolf. 


Ja ja, natürlich — Sie können ſich denken — 
1 5 
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Hedwig. 
Er hat doch nicht Not gelitten? 


Rolf. 

Ne .. das heißt geiſtig. Körperlich hat ihn 
das Mädchen davor bewahrt. Hat überhaupt alles 
für ihn gethan, liebt den Jungen wie raſend.. 
Nun können Sie ausdenken, was es gekoſtet hat, 
bis ſie ihn fortließ .. 


Hedwig. 
Aber er kommt? — 


Rolf. 

Ja ja — er iſt ſchon in den Anlagen. Na 
Courage, Fräulein! Dreimal wollt' er mir aus⸗ 
rücken unterwegs, aber die Sehnſucht war doch zu 
groß — ich habe ihm wirklich geſagt, was menſchen⸗ 
möglich war — 

Hedwig 
(Hält feine Hand feſt), Danke. 


Rolf. ä 
Fräulein, Sie werden einen ſchweren Stand 
mit ihm haben. Er iſt kein geſunder Menſch, 
Fräulein — | 
Hedwig 
(erfhüttert). Krank — ? 


Rolf. 
Nervös überreizt .. Die Vorwürfe und alles . 
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Zunächſt müſſen wir ihn geſund machen. Aber 
Sie mit ihrer Liebe, Sie werden ſchon. Das weiß 
ich ganz gewiß! Sie ſind ihm ſo teuer wie damals 
— das hab' ich aus jedem Wort gehört. 


Hedwig 
(weinend). Wir wollen ihn lieb haben — 


Rolf. 
Ja — das iſt ein wundes Herz .. Aber was 
denn — nicht weinen, Fräulein .. Verlieren Sie 
jetzt ſchon die Kraft? Nicht weinen! — Na! — 


Hedwig 
(ganz leiſe). Ich hab' ſolche Angſt — (ehnt ſich an ihn). 
Rolf 
(glühend). Sei ruhig . ſei ruhig.. 
Hedwig. 
Ich bin jo froh.. 
Rolf. 
Komm. Komm (er zieht fie an ſich). 
Hedwig. 
deer 
(Stille.) 


Ich verehre Sie ſo ſehr (bricht über ſeinen Arm 
nieder). 
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Rolf 
(neigt ſich, küßt ſie). 
a (Pauſe.) 
Is' jetzt beſſer? — Is' jetzt freier? — Ja? — 
Hedwig. 
O Du, ich war fo einſam — 
Rolf. 
Ich auch. 
Hedwig. 
Wir wollen zuſammen ſein. 
Rolf. 
Immer. 


(Tiefes ſeliges Schweigen. Sie richtet ſich auf, lächelt 
in Thränen). 
Hedwig. 
Nu ſind .. meine Augen rot. 


Rolf. 
Komm her (trocknet mit ſeinem Taſchentuch ihre Augen). 


Hedwig. 
Du wirſt mich edel machen. 


Rolf. 
Mein Lieb, ich möchte Du ſein. 


Hedwig. 
Nein nein. Ich möchte Du ſein. Du biſt ſo 
frei. Du liebſt ſo alles. 
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Rolf 
lerſchüttert). Nimm mich auf — ich bin 
Hedwig. 
Es wird gut werden. 
Rolf. 
Ja. (Er küßt fie. — Pauſe.) Ich will Deinem Bruder 
entgegengehn ... (Geht zur Glasthür.) 


Hedwig (fieht ihm nach, die Hände gefaltet). 


Rolf 
(wendet ſich in der Thür). Schön! — Nicht wahr? 
Hedwig. 
Ja! — — (Rolf geht hinaus.) 


(Pauſe. Hedwig ſteht mit ausgeſtreckten Händen, ſchließt 
ſie dann in zitterndem Glücksgefühl zu Fäuſten und kehrt 
raſch zum Fenſter zurück.) 


(Kurze Pauſe. — Rolf erſcheint mit Robert draußen auf 
der Veranda. Robert ſteht abgekehrt. Rolf ſpricht auf ihn 
ein, öffnet endlich die Thür, läßt Robert eintreten, ſchließt 
wieder und geht ſchnell in den Garten hinunter.) 


Robert 
(ſteht an der Thür. Ohne Mantel, den Hut in Händen. Er 
iſt leichenblaß, verzerrt, hat Schweiß auf der Stirn, die 
Augen geſenkt, das Haar hängt in die Stirn). 
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Hedwig. 
Robert . .. (Geht langſam auf ihn zu.) 


5 Robert 
(fährt bei ihrem erſten Worte auf). Ich geh' gleich 
wieder! — — 
Hedwig. 
Was iſt denn? Bleib doch hier.. 


Robert. 
Um Redensarten zu hören! 


Hedwig. 
Gieb mir die Hand — 


Robert 
(weicht zurück). Nicht ſentimental — bloß nicht 
ſentimental. 

Hedwig 


(in ſteigender Angſt). Komm' doch nur näher ... ſetz 
Dich doch ...! 
Robert. 
Wozu. i 
Hedwig. 
Robert, Du haſt mir geſchrieben — weißt Du, 
was Du geſchrieben haſt? 


Robert. 
Es hat mich ſſo gequält ... Ihr habt mich 
langſam kaput gemacht — erſt habt ihr mich miß⸗ 
handelt — ſo roh und ſchändlich! 
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Hedwig. 
Ich nicht! 
| Robert. 
Du. Nein Du. Ach Hete! Ihr reißt mich ent⸗ 
zwei. Ich halt's nicht aus. 


Hedwig 
(leife). Du ſollſt Frieden haben. 


Robert. 


Warum haſt Du den Munk geſchickt. Mein 
einziges war meine Kraft, daß ich allein ſein konnte! 
Da kam die Sehnſucht — als ich in der Zeitung 
las, Papa iſt tot... (plötzlich.) Sit das fein Bild?! — 
(Er weicht nach links zurück, den Blick auf das Bild geheftet, 
wie viſionär.) 


8 Hedwig. 
Robert! 
Robert 
(taumelt, greift um ſich — ſie ſtützt ihn, läßt ihn auf einen 
Stuhl gleiten. Ach .. .. Nein ich hab' geglaubt... 
ich — — mm. 


(Tiefe Pauſe.) 
Hedwig (bei ihm). 


Robert 
(mit ſchwerer Zunge, halb für ſich). Die Zeit vergeht — 
ich muß zurück. Sie thut ſich was an. — Sie hat 
mich ja ſo lieb. 


e 


Hedwig. 

Hole ſie her zu uns. Ich will ſie pflegen — 
wie meine Schweſter ſoll ſie ſein. Mama wird 
auch gut zu ihr ſein ... Robert, die Zeit — laſſ' 
ruhen — die Zeit klärt. 


Robert. 
Weißt Du, was ſie für mich gethan hat? 


Hedwig. 

Ja, Robert. Rolf — Munk hat mir geſagt. 
Aber für Dich muß mehr gethan werden, Robert. 
Was das Mädchen nie für Dich thun kann! Du 
leideſt bei ihr — Du biſt ſehr krank, ich weiß — 
wenn Du wieder geſund wirſt, dann kannſt Du 
auch wieder ſchaffen. Dafür muß ſie Dich frei⸗ 
geben. Das thut ſie auch, wenn ſie Dich lieb hat. 
Bring' ſie nur her zu uns. 


Robert. 
Nein, Hete. Du weißt nicht.. Wenn ich 
ihr jetzt ſage, daß ich leide bei ihr — damit würd' 
ich ihr das Herz zerreißen. Sie hat ſich ja dafür 
gequält: Bei ihr ſoll ich durchkommen, durch ſie. 
Sie haßt euch jo, Hete — fie haßt euch ſo 
Hedwig. 
Dann will ich zu ihr gehn — 


Robert. 
Nein Du!! Ich ſchütze Dich vor ihr. 


Be 
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Hedwig. 

Großer Gott. Aber fühlſt Du denn nicht ſelber, 
daß Du heraus mußt aus der Qual? Wenn Du 
uns jetzt verläßt, ſtirbt Mama. Sie hat gebüßt! 
Jetzt hat ſie ein Recht auf Dich. So lange ſie 
lebt — — das weißt Du. 


Robert. 

Du weißt nicht, was ich ſchon aufgegeben habe. 
Ich kann nichts mehr erreichen, Hete. (Geſteigert.) 
Sonſt hätt' ich da in der Polierſtube, in der Stid- 
luft oben — da hätt' ich mich durchbringen müſſen, 
und dem armen Weſen, das ſeine Jugend für mich 
hingegeben hat — ihren Triumph hätt' ich ihr in 
ihre Stube bringen müſſen! — Was ich ihr jetzt 
ſage: ich will was lernen — meine Familie will 
mich unterſtützen — — das iſt nichts für ihre Liebe. 


Rolf 
l(erſcheint auf der Veranda, öffnet raſch die Thür, ruft leiſe): 
Kinder, die Mutter kommt. Vorſicht — ich fange 
fie auf! (Verſchwindet wieder.) 


Hedwig. 
Mama kommt. 

Robert. 
Du . laſſ' mich raus! 

Hedwig. 


Sei ruhig, Robert, Du kannſt nicht mehr — 
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Robert 
(irrt umher). Mein Hut! Was habt ihr jetzt für 
ein Rindvieh von Mädchen! Wo iſt mein Hut! 
Ich will meinen Hut haben! 


Hedwig. 
Sei ruhig — raſe nicht ſo. — Wir ſpielen nicht 
miteinander! 
(Sie geht raſch auf die Veranda hinaus, wo im nächſten 


Augenblick Frau Dora Frey erſcheint. Pauſe. Robert flüchtet 
nach vorn, bleibt ſtehen, wendet ſich mit geballten Fäuſten ab.) 


(Frau Dora und Hedwig treten ein.) 


Frau Dora 
(iſt blaß, aber voll Entſchloſſenheit. Pauſe. Mit erkünſtelter 
Ruhe zu Hedwig). Was meinteſt Du? 


Hedwig (fchweigt verblüfft). 
Robert 


(macht einige krampfhafte, ergebnisloſe Bewegungen ſich um⸗ 
zuwenden. Dann leiſe): Guten Tag. Mama. 


Frau Dora. 
Guten Tag, Robert. (Nach einer Pauſe). Ja ſag' 
mal — willſt Du Dich nicht auch mal umdrehn? 


Robert. 
(wendet ſich haſtig, will aufblicken, ſeine Augen ſenken ſich 
gleich wieder.) 


A 
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Frau Dora 
(zu Hedwig). Er ſieht ganz gut aus — was? 


Hedwig 
(weicht etwas nach links zurück, indem ſie ſtaunend auf die 
Mutter blickt). 


Frau Dora. 

Na . . nu bringt man wieder kein Wort aus 
euch beiden raus. — Ich dächte .. wenn man ſich 
zwei Jahre nicht geſeh'n hat — dann giebt man 
ſich die Hand — oder — (fie beginnt die Ruhe zu 
verlieren). RE 

Robert. 

Mama — Du biſt ſehr gütig — aber ich kann 
das nicht für Ernſt nehmen . . Wer jo auseinander 
war wie wir — der muß eben weg .. und ohne 
Komödie — ganz ohne Komödie, Mama. 


Frau Dora. 
Was heißt Komödie? 


Robert. 
Ihr habt dafür geſorgt, daß ich euch nichts 
mehr glaube. 


Frau Dora 
(blaß, Leife). Denk' nicht mehr daran. Du weißt 
nicht, was hinter mir liegt. Ich hatte damals 
keinen eigenen Willen .. Geh' hin zu Deinem 
Vater und halte das Grab in Ehren. 
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Robert. 

Hat er nach mir gefragt, wie er lebte? Hat er 
ſich jemals um mein Weſen, um meine Neigungen 
gekümmert?! — Gepeinigt habt ihr mich, und wie 
ich mich endlich ſelber fand, da habt ihr mich in 
die Welt geſchmiſſen. 


Frau Dora 

(ſteht, den Kopf geſenkt. — Nach einer Pauſe mit mühſam 
kämpfender Stimme). Du ſagſt alſo ganz klipp und 
klar .... Soll ich Dich bitten?! .. Das — 
kann ich nicht. Ich hatte bloß noch den einen 
Wunſch — daß an Dir was gut gemacht wird. 
Dein Vater hat doch Qual gehabt im Tode .. er 
hat bloß nichts geſagt. Soll ich auch ſo abgehn?! 
— Du haft doch auch Pflichten .. 


Robert 

(leife, glühend). Für meine Pflicht gegen Dich und 
Papa — dafür hielt ich eben meine Befreiung. 
Ich fühlte, wie geknechtet ich war. Und Du, 
Mama! Daß Du Dich dieſem feigen Kultus unter⸗ 
werfen konnteſt. — — Tauſendmal hab' ich mich 
das gefragt: Wie kann fie nur .. als Menſch, 
wenn ſie auch zehnmal ſeine Frau iſt! Weil ich 
wußte, daß Du anders warſt! — Du erſchienſt mir 
feig ... verſtehſt Du, was das für ein Kind be⸗ 
deutet? .... Wie konnteſt Du das ertragen. 


(Pauſe.) 
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Frau Dora 
(bleich und zögernd.) Ich will Dir ſagen, wie ich 
konnte. — Den Geiſt, der Dich erfüllt ... den 
hab' ich wohl geſpürt — vielleicht auch mitgelebt ... 
und fand ihn ſchön. — — Aber wir ſind nicht in 
der Welt geboren, nach der wir uns ſehnen, Robert. 
Was war mein Leben wert bei Deinem Vater? Ich 
habe dreißig Jahre lang gedient. Jede Köchin hätte 
mich erſetzen können. Den Augenblick, wo ich los 
ſein wollte — — für den Du ſo ſchwärmſt! — — 
den hab' ich dreißig Mal in dieſen dreißig Jahren 
überwunden! Weil ich meine Kinder hatte. Weil 
ihr da wart. Denn ſage mir doch — biſt Du in 
Deiner Freiheit glücklich geworden? .. Ich glaub's 
nicht! Ich glaube, im Dienen liegt für uns noch 
die Befreiung. Das eine iſt ſchwer .. das andre 
iſt bequemer. 
(Pauſe.) 


Frau Dora. 
Rufe das Mädchen her. Es ſoll gut ſein. 


Robert. 
Sie kommt nicht 


Frau Dora. 
Es ſoll gut ſein, ſag' ich Dir. 


Robert. 
Es iſt zu ſpät. 
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Frau Dora 
(auffahrend). Weil Du verlumpen willſt! ... Das 
Mädel iſt tauſendmal ſtärker als Du, und wie ich 
ſie kenne, wird ſie Dich lieber aufgeben, als daß 
Du verkommſt. — — Lebe oder nimm Dir's Leben! 
Du haſt ja rausgewollt — jetzt gieb den Leuten 
nicht die Schuld, die Deinen Geiſt geboren haben! 


Robert (ſtarrt ſeine Mutter an). 


Hedwig. 
Ja, Robert. Sei erſt ruhig ... Finde Dich 
erſt wieder. Dann wird die alte Kraft auch wieder⸗ 
kommen. So meint es Mama. 


Frau Dora. 

Unſinn! Ich meine weiter nichts als: Leiſte was! 
— Mittel und Wege ſollen Dir gegeben werden. 
Da ſoll's nicht fehlen. Aber ich kann mir nicht 
helfen, ich bin mißtrauiſch, wenn einer verzweifelt. 
Denn ich habe Grund gehabt. (Pauſe.) — Ruf' die 
Perſon nur her. Es ſoll gut ſein. (Wieder eine Pauſe.) 
Das echte Leid kommt nämlich nach der Arbeit wie 
die echte Freude.. So. — — Eh' wir nu 
weiter verhandeln, ſollſt Du mal erſt was trinken, 
'ne gute Taſſe Kaffee. Alles andre wird ſich finden ... 
An die Perſon ſchreib' ich nachher ... Beruhige 
Dich. Wenn ich ihr ſchreibe ... Na, ſie wird 
ſich ſchon erweichen laſſen! (Frau Dora geht ab.) 
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Robert (fteht ſchweigend an derſelben Stelle.) 


Hedwig 
(nähert ſich Robert — mild, vorſichtig.) Findeſt Du Mama 
verändert, Robert? ... . 


Robert 
(nach einer Pauſe wie halb vor ſich hinſprechend.) Wenn 
man denkt ... all die Glut jo... die Wünſche 
— — das ſoll tot fein. Wie nie geweſen 
Aber es war doch da! — Hete, es iſt ſeltſam. 


Hedwig. 
Der Künſtler muß glücklich fein... 
Robert 
(ſieht fie träumend, durchdringend an). Muß. — — Im 


Elend auch. — Was ihr jetzt für Worte habt. Ihr 
ſeid anders geworden. (lauter, erregter) Hete, ihr ſeid 


anders. 
Hedwig. 
Seit Papa tot iſt, meinſt Du? 
Robert. 


Es iſt, als ob aus einem zerſtampften Acker 
plötzlich Keime aufblühn, die er nie geborgen hat . 


Hedwig. 

Nein, Robert, ich glaube, ſie waren da. Von 
Anfang. Bei Dir nur ſtärker, ſehnſüchtiger — als 
bei Mama und mir. 

8 
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Robert 


(ſieht in das dämmernde Licht). Das iſt ein ſchrecklich 
ſchönes Gefühl, zu ſehn, wie ihr geknechtet wart. 


Hedwig. 


Wirf Papa nichts vor, Robert. Kein Menſch 
denkt über ſich ſelbſt hinaus. 


Robert. 

Ach das iſt es ja auch nicht! Nur liebenswürdig 
ſein .. Ein bischen vornehm ſein .. Man braucht 
ja gar nicht ſo zu harmonieren. Wenn überhaupt 
nur Wünſche da ſind, die über das tägliche Elend 
hinausgehn .. Ein bischen Griechenland, Hete! 
Wonach hab' ich mich denn ſo geſehnt. Ein bischen 
Schönheit wollt' ich für mich .. und für euch. 

(Die erſte roſige Dämmerung iſt da und glüht durch die 
Glasthür herein). 


Hedwig. 


Willſt Du Dich nicht ſetzen, Robert? .. (fie 
führt ihn zum Sofa.) 


Robert. 
Ihr wohnt hier ſchön ... das iſt das Haus 
von Rolfs Mutter? 


Hedwig. 
Ja, Robert. Es iſt ja wundervoll am Waſſer. 
So ruhig. — Ich weiß, daß es ſchön iſt. 
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Robert 

(ſitzt, das Geſicht der Veranda zugekehrt. Träumend matt.) 
Da oben, Hete.. bei ihr .. da iſt es auch ſchön .. 
Wenn die Sonne untergeht. Wie Blutſtröme hinter 
dem Rauch aus den Fabriken. (pauſe.) Hier iſt 
alles milder. — Es war gut von Rolf .. daß er 
euch hier herausgeholt hat. 


Hedwig 8 
(nach einem Schweigen, vorſichtig) Woran arbeiteſt Du 
jetzt, Robert? 
Robert. 
Ich möchte gern. 


Hedwig 
(raſch, in feinem Verſtändnis). Du wirſt auch, Robert. 
Wenn Du erjt ruhiger biſt — 


Robert. 

Siehſt Du, unſre Mutter — darüber täuſch' ich 
mich ja nicht — ſie redet aus ihrem alten, engen 
Kreiſe — aber dieſe rückſichtsloſe Kraft, dies Sein 
— das möcht ich wiederhaben. Ach Hete, man 
müßte ſo recht viel lernen. So ganz ausgepolſtert 
ſein von Kunſt und von ſelbſtverſtändlicher Schön⸗ 
heit. Ach . . und dann würde man mühelos alles 
herausſingen, was einen quält. — Göttlich — Man 
hängt doch verdammt von edlen Einflüſſen ab. 


(Pauſe.) 
8* 
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Was habt ihr da für ein prachtvolles Inſtru⸗ 
ment? .. (er geht hin, öffnet das Clavier und ſchlägt 
einen leiſen Accord an. Beide lauſchen, bis er verklungen iſt.) 


Rolf 
(erſcheint hinten an der Glasthür, bleibt ſtehen). 


Hedwig 
(bemerkt ihn, öffnet). Kommen Sie bitte — Mama 


iſt fort. 
Rolf 


(tritt ein). Na Du Heimgekehrter? .. Wie gefällt's 
Dir denn nun zu Hauſe? 


Robert 
(fährt, als er Rolf erblickt, plötzlich wie von einer irren, 
jagenden Angſt befallen auf). Liebe Hete — ich möchte 
was mit Munk beſprechen — willſt Du uns bitte 
allein laſſen? Ein Augenblick —! 


Hedwig. 
Aber gewiß, Robert. (geht ab.) 


Rolf. 
Warum ſchickſt Du Deine Schweſter fort? — 
Gefällt ſie Dir nicht mehr? 


Robert. 
Über allen Begriff! (er geht haſtig umher.) Ach! 
Könnt' ich hier bleiben. 
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Rolf. 

Du kannſt ja. Sei doch vernünftig! Stell’ fie 
doch erſt mal auf die Probe — ſag' ihr: Laſſ' 
mich leben, wenn Du mich lieb haſt. Dann wirſt 
Du ſtaunen . (plötzlich abbrechend — nach einer Paufe) 
Haſt Du ſie eigentlich lieb? 


Robert 
(ſtarrt vor ſich nieder, fliegende Röte im Antlitz). 


Rolf. 
Du kannſt mir's ſagen . 


Robert 


(leife). Ich — weiß nicht. Es iſt ſeltſam .. aber 
ich weiß wirklich nicht. Taumel hab' ich nie ge⸗ 
ſpürt — mein Friede war fie, letztes Vertrauen. 
Sie hat mich jo gerührt .. das muß Liebe fein. 
Ich glaube, man ſoll nie danach fragen, Rolf. 
Damit zerſtört man viel. — Haſt Du geliebt? 


b Rolf. 
Nun fragſt Du doch?. 
Robert 
(leiſe). Hete? — 
Rolf 


(leis humoriſtiſch). Sie hat mich auch gerührt. .. 
Dann muß es wohl Liebe ſein. 
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Robert 
(ſieht ihn ſtarr und lange an — Thränen ſteigen ihm in die 
Augen). Das iſt ſchön. — Das iſt wunderſchön — 


(Pauſe.) 


Laſſ' mich gehn. Über mir liegt's — was mich 
treibt. Dem muß man williger folgen, als ſeinen 
Freunden! Ich möchte gern ehrlich bleiben. Laſſ' 
mich .. zu ihr gehn ... (er nähert ſich ſchwankend 
der Glasthür. Auf der Veranda draußen erſcheinen Frau 
Dora, Ludwig Frey und Hedwig.) f 


Frau Dora 


(öffnet die Glasthür, ſchiebt ihren Schwager herein). Na 
Ludwig, ſei doch vernünftig! 


Frey. 
Laſſ', liebe Dora. (er bleibt ſtehen und ſieht ſcheu 
und finſter zu Robert hinüber. Robert erwidert den Blick.) 


Hedwig 
(leiſe zu Robert). Geh' zu ihm, Robert, bitte! 


Robert (lähert ſich ihm). 
Frey (wendet ſich ab). 


Hedwig. 
Onkel — giebſt Du Robert nicht die Hand. 


Frey (bleibt ſtehen wie oben). 
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Frau Dora 
(die in nervöſer Unruhe dabeiſteht) Na nu wenn jchon 
nich! — Kinder, ſeid nicht ſo ungemütlich. Da! — 
(vereint gewaltſam ihre Hände.) 


Frey 
(ftodend). Nun biſt Du alſo — wieder hier. 
Rolf. 
Ja. 
Frey 


(zu Robert). Willſt wieder ein anſtändiger, pflicht- 
treuer Menſch werden .. 


Robert. 
Darauf bin ich auch begierig. 
Frey. 
Die Schule des Lebens hat Dich hoffentlich von 
der Notwendigkeit überzeugt. — Nun. — Biſt Du 


denn nu frei? .. Oder kommt noch etwas nach 
— wie? 
Robert. 
Ich verſteh' nicht — 
Frey. 


Ich meine — iſt die — Verirrung von damals 
jetzt vergeſſen? Oder haſt Du Dich der Perſon 
gegenüber noch verpflichtet? .. Vor dem Geſetze, 
mein' ich. 

Robert 


(mit zuckenden Lippen). Vor dem Geſetze .. nein. 
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Frau Dora 
(losbrechend). Na Rederei! Davon ſpäter! Laſſ' den 
Jungen jetzt in Ruh'! (geht nach hinten zu Luiſe, die 
ſoeben rechts hereingekommen iſt, und giebt ihr leiſe energiſche 
Anweiſungen.) 
Frey 


(geht nach rechts, ſetzt ſich in ein Fauteuil und nimmt eine 
Zeitung zur Hand. Robert betrachtet ihn mit leiſem, herbem 
Lächeln. 

Rolf 


(inzwiſchen bei Hedwig, leiſe). Biſt Du mein Lieb? 


Hedwig. 
Du... (Sie trennen fih, da Frau Dora ſich eben wieder 
nach vorn wendet. Luiſe iſt wieder hinausgegangen.) 


Frau Dora. 
Na die Frau Muſikdirektor, Hete. — Jetzt 
können wir bald Kaffee trinken. (Sie geht auf die 


Veranda hinaus, begrüßt draußen Frau Munk, die ſoeben 
erſcheint, und geht dann ab.) 


Frey 
(erhebt ſich, legt die Zeitung fort). 


Frau Munk 
(kommt über die Veranda herein. Beweglich, herzlich und 
leife). Guten Tag, meine Herrſchaften. Entſchuldigen 
Sie, daß ich warten laſſe. (geht auf Robert zu, nimmt 
ſeine Hand in beide Hände) Guten Tag, mein lieber 
Herr Robert .. Kennen Sie mich noch? Man 
kann ja 'ne alte Frau vergeſſen. 


„ 


Robert. 
Sie ſind die Mutter von Rolf . .? 


Frau Munk 

(betrachtet ihn voll tiefen Mitgefühls — leiſe, überzeugend 
herzlich). Ja, mein lieber Herr Robert .. ich freu' 
mich wirklich, daß wir Sie wiederhaben. (Sie zeigt 
auf Rolf). Der freut ſich auch. 


Rolf. 


Und wie. 


Frau Munk. 

Es wird Ihnen ſchon bei uns gefallen. Wir 
Menſchen brauchen Einſamkeit, Herr Robert. Kunſt 
iſt ein Glück, wenn man ſie hat — und wenn man 
ſie ſtill und ohne gefallen zu müſſen, genießen kann. 
Das hat mein ſeliger Mann geſagt. Der war kein 
großer Componiſt, aber ein Künſtler iſt er geweſen. 


Frey 
(brutal abbrechend). Ja wo bleibt denn aber der Kaffee, 
Hete?! Trinken wir denn noch nich bald? 


Hedwig. 
Mama fehlt nur noch — 


Frey. 
Ja zum Deibel, wo ſteckt denn Mama! 
Hedwig. 
Ich weiß auch nicht — ſie iſt vorhin hinaus⸗ 


— 122 — 


gegangen .. . . (öffnet die Thür rechts.) Luiſe! (Luiſe 
kommt.) Wo iſt denn meine Mutter hingegangen? 


Rolf. 
Haben Sie Frau Frey nicht geſehen? 


Luiſe 
(verlegen lächelnd). Ja ja doch, je hat ſich .. na ich 
ſollt's nich ſagen .. je hat ſich 'n Schliſſel zum 
Keller jeben laſſen! 


Hedwig. 
Zum Keller? .. Ja warum denn? 


Robert 
(wie erwachend). Was iſt denn? Wo iſt denn Mama?! 


(er geht auf die Veranda hinaus, ruft draußen). Mama! 
(die Glasthür bleibt offen.) 


Frau Dora 

(von unten her). Komme ſchon, Robert! Brauchſt 
nicht ſo zu ſchrein! 

(Pauſe.) 


Frau Dora 
(ericheint in der Thür rechts, ſehr erhitzt, ringt nach Atem 
— man ſieht ihrer Kleidung an, daß ſie hingefallen. In 
beiden Armen trägt ſie eine Schüſſel mit einem großen Napf⸗ 
kuchen). Kinder war das 'ne Tour .. guten Morgen. 


Frey. 
Was bringſt Du denn da angeſchleppt? 
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Hedwig. 
Herrgott — biſt Du gefallen, Mama?! Sag' 
doch .. (nimmt ihr die Schüſſel ab). 


Rolf. 
Sind Sie gefallen? (bringt ihr einen Stuhl). 


Robert 


(ift wieder eingetreten, ſteht vorn links und betrachtet feine 
Mutter). 


Frau Dora 
(läßt ſich auf den Stuhl nieder). Au — na wie man's 
nimmt. Gefallen kann man nicht ſagen. Ich ver⸗ 
dien’ eigentlich 'ne Prämie. Ich bin nämlich die 
Treppe raufgefallen! 


Hedwig. 
Halt Du Dir auch nichts gethan —? 


Frau Dora. 

Ach Unſinn, Hete! Bloß 'n bischen Schreck .. 
Da unten im Keller iſt es doch ſo niederträchtig 
dunkel .. nu hatt’ ich beide Hände voll — Licht 
konnt' ich auch nicht halten — 


Hedwig. 
Aber warum haſt Du mir denn nichts geſagt! 


Frau Dora. 
Du haſt ganz Recht, die Luiſe hätt' ich mit 
runternehmen können. Die ſollte aber bei ihrem 
Abwaſch bleiben. 


Pe 


Frau Munk. 
Aber haben Sie ſich auch wirklich nicht verletzt? 
Man merkt es manchmal erſt, wenn man den 
Schrecken überwunden hat — 


Frau Dora. 

Bewahre, Frau Muſikdirektor — der iſt ſchon 
überwunden! .. Na Hetekind?! Was ſagſt Du? 
Starr' mich nicht ſo an, wie einen Geiſt! Sieh 
Dir lieber den Bengel da an — was? (zeigt auf den 
Kuchen). Wunderſte Dich nich 'n bischen? 


Hedwig. 

Ja, aber ſag' nur, Mama — wann haſt Du den 
gebacken? 

Frau Dora. 

Heut Vormittag, Du Genie! — Du haſt natür⸗ 
lich den ganzeu Vormittag am Fenſter geſtanden 
und auf Deinen Bruder gelauert! Wenn bei Dir 
die Leute nach Haus kommen, können ſie verhungern! 
Robert mußte doch 'n bischen Feierlichkeit haben 
— nicht wahr. — Luiſe hat übrigens Reiben ge⸗ 
holfen. Nicht wahr, Luiſe? 


Luiſe 
(ſtrahlend). Ja, Frau Frey. Er is auch ſcheen je⸗ 
worden. 
Frau Dora. 
Es iſt nur gut, daß wir 'n nicht umſonſt ge⸗ 
macht haben. (beugt ſich vor, um Robert zu ſehen, der 
ganz regungslos immer noch links ſteht.) Na Robert 


r Are ra ee Ih 


Deine Schwärmerei .. haft Du die beibehalten? 
Altdeutſchen? — Probier' ihn mal! 


Robert (fteht wie geiſtesabweſend. — Pauſe.) 


Frau Dora. 
Na Robert, willſt Du nicht? 


4 Hedwig 

. (welche Robert angſtvoll betrachtet). Er ängſtigt ſich 
wohl noch, Mama — ob Du Dir auch wirklich 
0 nichts gethan haſt? 

FE Frau Dora. 

ie Aber nein doch! Nein! Komm her, mein Junge! 


— Es iſt ja alles in Ordnung! 


Frey (ſtampft mit dem Fuß auf). 


Robert 
(geht langſam auf Frau Dora zu, taumelt plötzlich, bricht in 
die Kniee und weint). 


(Tiefe Pauſe.) 


Hedwig. 

2 Gott! 

4 Rolf 

5 (leiſe). Laſſ' nur — das geht vorüber. 

. (Alle ſtehen in tiefer Bewegung.) 

15 Frau Dora 

0 (beugt ſich über ihn, ſtreicht langſam über ſein Haar und 


flüftert). Mein Kind. Mein lieber Junge. 


Vierter Akt. 


Die Scene des dritten Aktes. — Abendröte vom 
Garten her. 


(Nach einer kurzen Stille tritt) Luiſe (vorſichtig, auf 
den Fußſpitzen rechts ein, ſieht ſich im Zimmer um und ruft 
dann leiſe und erregt in den Flur zurück: Komm' Se man. 
Is niemand drin — ſind alle im Jarten unten! — 
Was? — Ne, ne, ich will runter und's dem Fräulein 
ſagen. — Ja anders jeht es doch nich! — Ja 
wenn ich'n jungen Herrn was ſage, merkt's doch 
de Frau! — Warten Se doch'n Augenblick, ich 
komm' jleich wieder. — Ja ja! — (Geht raſch durch's 
Zimmer.) Jeſes .... (Ab über die Veranda.) 

(Die Thür rechts bleibt offen. Nach einer Weile erſcheint) 
Marie (im Halbdunkel der Thüröffnung. Sie ſteht regungs⸗ 


los da, das dunkle Kopftuch umrahmt ihr bleiches Geſicht — 
ſie blickt mit äußerſter Spannung nach der Veranda hinaus.) 


(Pauſe.) 
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(Luiſe und Hedwig kommen raſch über die Veranda 


herein.) 

Hedwig 
(tief erregt). Bleiben Sie unten, Luiſe, daß niemand 
heraufkommt — ſonſt klopfen Sie gleich! 


Luiſe (wieder ab). 


Hedwig 
(greift einen Moment an die Stirn, dann geht ſie e nach 


rechts und bleibt vor Marie ſtehen). 


Marie 
(mit geſenktem Kopf, ohne ſich zu rühren, tonlos). Entſchuldigen 
Sie — — 
Hedwig 
(nimmt ſchweigend ihre beiden Hände und hält ſie feſt, ſo 
daß ſie ſie nicht mehr zurückziehen kann). 
(Pauſe). 


Marie (blickt auf). 


Hedwig. 

Das hab' ich mir ſo gewünſcht, Marie. Ich 
danke Ihnen. (Nach einer Pauſe, da Marie noch immer 
ſchweigt.) Kommen Sie doch herein, wir wollen uns 
ſetzen — Sie ſehn jo müde aus ... (Sie führt fie 
an der Hand ins Zimmer.) 

Marie. 
(beginnt jetzt rauh und leiſe). Entſchuldigen Sie, ich 
wollte Ihren Bruder ſprechen .. 
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Hedwig. 
Sa ja, ich will ihn rufen — aber wir dürfen 
ihn nicht erſchrecken, Marie. 


Marie. 
Erſchrecken? 


Hedwig. 
Wenn er Sie ſo plötzlich ſieht .. Kommen Sie 
doch — erſt wollen wir beide uns etwas ſagen. 


Marie. 
Das thut mir leid — ich wollte Ihren Bruder 
ſprechen! .... Ich weiß ja, daß ich einfach raus⸗ 


jeſchmiſſen werden kann. Aber ich denke doch, Sie 
wer'n mir den Jefallen thun. 


Hedwig 
(ſchweigt und ſieht ihr tief und traurig in die Augen). 


Marie ſſtarrt zur Erde). 


Hedwig. 
Wenn Sie heut nicht ſelbſt gekommen wären — 
dann wär' ich morgen zu Ihnen gekommen, Marie 


Marie. 
Sies 
Hedwig. 
Wir ſind ſo tief in Ihrer Schuld. Es wär' 
ſo gut, wenn Sie's uns jetzt nicht ſchwer machen 
würden. | 
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Marie. 


Was denn? 
Hedwig. 
Sie haben für meinen Bruder unendlich viel 
gethan. 
Marie. 
Nich viel . . und nich für Ihren Bruder. 


Hedwig 
(vorgebeugt). Glauben Sie denn, ich weiß das nicht, 
wie lieb Sie ihn haben? — - 


Marie. 

Ne wirklich, das können Se auch nich wiſſen! — 
Reden Sie jetz bitte nich mehr, Fräulein — — mir 
wird ſo angſt. Thun Se mir die Liebe — Sie 
können mir jetz nichts Beſſer's thun — rufen Se 
mir Robert her! ... Aber Ihre Mutter darf 
nichts von wiſſen. 


Hedwig 
(nach einer Pauſe). Hat Robert Ihnen von mir er⸗ 
zählt? — 


Marie (fchweigt). 


4 | Hedwig. 
5 Niemals? ; 
4 Na ſelbſtverſtändlich, oft. 
(Pauſe.) 
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Hedwig. 

Wenn ich Ihnen jo in die Augen ſehe ... da 
ſeh' ich das ganze Leid von meinem Bruder und 
unſere Kindheit wieder. Ich habe mir oft in Ge⸗ 
danken ausgemalt, wie Sie wohl ausſehen mögen. 
Jetzt ſeh' ich, daß ich Recht hatte mit meinem Bild. — 
Sie wiſſen wohl, was ich für meinen Bruder war. 
Als meine Eltern ſich losſagten von ihm, da riß 
es mir das Herz entzwei. Sie — Sie waren viel 
mutiger als ich. Ihre Liebe war gewaltig. Meine 
Schweſter ſind Sie geworden. Was uns trennt, 
darf nie ſo tief ſein, wie das, was uns bindet. 
Meine Schweſter ſind Sie geworden. 


Marie 
(leife). Ich könnte Ihnen auch viel ſagen ... aber 
ich kann's nich ſo, wie Sie. Mit des Jerede wird 
unſereiner unjlücklich jemacht! — Wenn Sie was 
halten von mir — wenn Sie 'ne Ahnung davon 


haben, was in mir los is ... denn rufen Se mir 
Ihren Bruder her. Denn es is nich mehr viel Zeit. 
(Pauſe.) 
Hedwig. 


Sie dürfen nicht bitter ſein, Marie! Sie ſind 
in der wundervollen Lage, daß Sie geſiegt haben 
über meine Mutter. Sie hat Ihnen geſchrieben 
und um Verſöhnung gebeten .. Sie glauben ja 
nicht, was das für meine Mutter heißt. 


(Pauſe.) 
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Marie. 


Ich kenne ja Ihre Mutter jarnich. Was Se 
mir da jagen, is janz jut und ſchön — daß Se 
was ausjehalten haben, jlaub ich Ihnen herzlich 
jerne — aber ich weiß eintlich nich, warum Se mir 
das alles erzählen! Ich habe drauflos jeſchuftet 
Tag und Nacht — dazu jehört Mut, aber ne 
Menge Mut jehört dazu. Eine Idee muß man 
im Kopp haben: dafür ſitzte da, das willſte er⸗ 
reichen, das mußte erreichen. Ihren Bruder wollt' 
ich durchbringen. Ich janz allein und ohne alle 
Hülfe. Mir ſollt' er's verdanken. Jetz is' kein 
Kunſtück ſagen, wir ſind verſöhnt, wir bereu'n jetz, 
was wir jethan haben. Damals — wie's drauf 
ankam — hätten Se da Ihre Liebe jezeigt! Da 
war ich de Einz'je und bin's jeblieben. Ich ver⸗ 
ſteh' ihn durch und durch — und des weiß Ihr 
Bruder! — — 


(Pauſe.) 
Hedwig. 


Haben Sie aber auch darüber nachgedacht, Marie 
— warum er heut zu uns herausgekommen iſt? 


Marie 


(ausbrechend). Weil Sie ihn herjelockt haben!! .. 
Darum! ... Hätten Se ihm den Eſel den Klavier⸗ 
lehrer nich auf'n Hals jeſchickt, denn wär's ihm 
nich im Traum einjefallen! — — 

. 55 
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Hedwig 
(bezwingt ſich, mild wie zuvor). Nein Marie, Sie willen 
doch — er hatte mir doch geſchrieben. 


a Marie 
(plötzlich erkaltet, Thränen ſchießen ihr in die Augen). 
Richtig .. der Brief. Ja. Ja was hat er Ihnen 
eintlich jeſchrieben? — 


Hedwig. 


Er hätte ſolche Sehnſucht ... und er hätte 
Sie lieb (zögernd), aber er fühlte ſich elend. In dem 
Brief da lag noch mehr als Sehnſucht — 


Marie. 
Was denn? 
Hedwig. 
Angſt. 
(Pauſe.) 
Marie. 
Vor was denn? 
Hedwig. 
(immer bemüht zu ſchonen) Wer geiſtig arbeitet, Marie 
— der braucht Anregung ... ich meine, der muß 


zu dem Talent, das er hat, immer noch dazu lernen 
und ſtudieren. Arbeiten iſt das Wichtigſte für einen 
Künſtler. 
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Marie. 
Das hat er ja jethan bei mir. 


Hedwig. 

Soviel Sie konnten, haben Sie ihm geholfen, 
ja. Das weiß ich. Aber Robert iſt kein fertiger 
Menſch, Marie ... ich meine, um wirklich etwas 
Großes und Schönes ſchaffen zu können. Er hat 
keine Schule dafür durchgemacht. Und um ohne 
das zu ſchaffen — ſo groß iſt ſeine Begabung 
nicht. : 


Marie. 
Ja woher wiſſen Sie denn das! Ich weiß, daß 
er was kann. 
Hedwig. 


Aber er ſelber weiß es nicht, Marie. Er zweifelt 
an ſich ſelbſt. Das hat er mir geſagt. 


Marie ſſieht zur Erde). 


Hedwig. 
Das hat ihn ſo furchtbar gequält, Marie. Die 
Angſt er könnte nie etwas erreichen. 


Marie. 
Ich dachte, er arbeitet immer. 


Hedwig. 
Ja wenn er erſt zu ſich ſelber kommt und wieder 
froh wird innerlich, dann wird er auch wieder 
ſchaffen können — ſchöner als je. 
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Marie 
(regungslos). Studieren muß er. 


Hedwig. 
Ja, Marie. 
(Pauſe) 
Marie. 
Das hat er mir nie jeſagt. 
Hedwig. 


Weil er Sie nicht ängſtigen wollte. Er wußte 
ſich ja keinen Rat. Aber das fraß weiter an ihm 


und hätte ihn ganz vernichtet ... Er iſt krank, 
Marie. 
i Marie. 
Krank? — 
Hedwig. 


Seine Nerven ſind krank. Und ſolch' eine 
Krankheit kann furchtbar werden. 


(Pauſe.) 
Marie. 
Sie meinen — — bei mir is er krank jeworden? 
Hedwig. 
Sie haben keine Schuld. Wir haben viel mehr 
Schuld. 
Marie. 


Das kann ſein. 
(Pauſe.) 


N 
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Hedwig 
(leife, hält ihre Hand feſt.) Geben Sie ihn frei — daß 
er geſund werden kann. — — Sie ſollen ihn ja 
nicht verlieren! 

Marie 


(nach einer Pauſe). Liebes Fräulein — was Sie da 
ſagen — das verſtehn Se wol ſelber nich. Es muß 
Ihnen doch genug ſein, wenn Se wiſſen, mit wem 
Se zu thun haben. Von 'ne Verſöhnung kann 
bei mir keine Rede ſein — auch wenn ich's Robert 
zu Liebe thäte. Jeder bleibt ſich ſelber treu. Wenn 
Sie mein Leben hinter ſich hätten, dächten Sie auch 
nich anders. Es jibt Sachen, die nich möglich ſind. 


(Pauſe.) 
70 Hedwig (läßt ihre Hand los.) 


Marie. 
Was jagt denn nu Robert? .. Hat er ſo die⸗ 
ſelbe Anſicht — ſo wie Sie? — 


Hedwig. 

(schließt die Augen). Er fühlt eine große, ringende 
Kraft in ſich. Etwas — was nicht zu Grunde 
gehen darf. 


Marie. 
Ja. (Sie ſitzt mit geſenktem Kopf eine Weile ſchweigend — 
dann) Ja reden muß ich aber doch mit ihm. 
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Hedwig. 
Ich möchte Du zu Ihnen ſagen. 
Marie 
(bricht plötzlich durch und durch erſchüttert in Hedwigs Schooß 
nieder.) 5 
Hedwig. 
Sei ruhig — — (legt den Arm um ihren Hals.) 
Marie (weint lange. — Tiefe Pauſe.) 
Marie. 


Entſchuldigen Sie. — Es is doch 'ne Wohl⸗ 
that, daß ich Sie noch jeſprochen habe. Bitte ſagen Sie 
jetz nichts weiter. Ich darf nich weiterdenken — 
ſowie ich weiterdenke, ſchlägt alles über mir zu⸗ 
ſammen — das weiß ich. Ich muß meine fünf 
Sinne beinander halten. Alſo .. haben Se Dank 
für alles Jute, was Se mir jeſagt haben. Und 
was nu wird — ich habe noch keine Ahnung — 
die Zeit wird's lehren .. (blickt auf und lächelt leichen⸗ 
blaß.) die Zeit is ja ſo. — Behalten Se mich im 
Jedächtnis, Fräulein. Daß Sie Achtung vor mir 
haben, — das is ſo lieb von Ihnen. Sie 
haben ſo was Mildes an ſich — — keine Kirche 
hat das für mich jehabt. (Sie neigt ſich vor, nimmt 


ihre Hand, umklammert ſie und führt ſie zum Herzen. Ganz 


leiſe.) Ich will das Letzte für ihn thun. Ich will 
ſtill ſein und gehn. Aber ich behalte was von 
Ihren Bruder . .. (Müdes, reifes, wehes Lächeln.) Ich 
weiß nich — wer mehr Recht hat . . (mit geſchloſſenen 
Augen) aber Ihr Bruder ſoll's haben — — Ihr 
Bruder ſoll's haben. 
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Hedwig 
(ſitzt regungslos und ſieht ihr tief und ſtaunend ins Antlitz.) 
Marie. 

Er weiß es nich. — Wie ich herkam, da wollt' 
ich ihn wegholen — und ſagen — was kommt. 
Nu werd ich ihm wol doch nichts ſagen . . . Und Sie 
— Sie müſſen mir ſchwören, Fräulein, daß Sie's 
auch nich thun! . .. Sonſt is nämlich alles aus. 


Hedwig gſitzt regungslos.) 


Marie 
(ſteht auf). Rufen Sie'n jetz bitte .. 


Hedwig 
(erhebt fich, leiſe). Aber Sie dürfen ſich nicht jo aus⸗ 
geſtoßen fühlen — — 


Marie. 
Das Kind wird mir helfen. (Sieht ſie an.) Sein 
Kind. 
Hedwig 
(erwidert ihren Blick eine Zeit lang — dann geht ſie, den 
Kopf geſenkt, langſam über die Veranda hinaus). 


Marie 
(ſteht regungslos vorn rechts, in leicht gebückter Haltung. 
Murmelt vor ſich hin). Was denn. Was denn. 


Robert 
(kommt ſchnell über die Veranda herein, eilt zu ihr und 
umſchlingt fie. Leiſe). Ach iſt das gut, daß Du ge— 
kommen biſt. 
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Marie. 
Robert, ich habe eben Deine Schweiter jeſprochen — 


Robert. 
Nun? Wie gefällt ſie Dir? Hete? Prachtvoll. 
Hab' ich's Dir nicht geſagt? .. 


Marie. 

Ja, Deine Schweſter war ſehr jut zu mir. Nach 
Dir is ſe wol der beſte Menſch, den ich kennen 
jelernt habe. 

Robert. 

Du glaubſt gar nicht, wie mich das freut! .. 
(Pauſe. Sie ſteht immer noch in der gleichen ſtarren Haltung. 
Er hebt jetzt ihr Kinn empor und ſieht in ihr totenblaſſes 
Geſicht. Leiſe.) Verzeih' mir, daß ich Dich nicht ſchon 
geholt habe ... Aber es hat mich hin und her ge⸗ 
riſſen. Jetzt kommt langſam die Klärung 
(Pauſe. Flehentlich leiſe). Jetzt möcht' ich Dich zu 
meiner Mutter führen. 


Marie. 

Nein, Robert — hör' mal zu. Wir müſſen 
überlegen. Janz ruhig müſſen wir ſein. — Deine 
Schweſter hat mir jeſagt, wie's um Dich ſteht. Das 
hat mir auch einjeleuchtet, Robert. Sie ſagt, Du 
wärſt krank. Das hab' ich doch immer jeſagt, Robert. 
Aber wenn Du das alles jewußt haſt — warum 
— warum warſt Du denn nich mal offen zu mir?. 


Robert (wirft den Kopf an ihre Bruſt). 
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Marie 
(ſpricht zu ihm nieder). Sieh mal — das war doch 
auch nich recht. — Damit haſte Dir doch jeſchadet 
— Mir hätt'ſt Du ruhig alles ſagen können. 


Robert. 

Sei ſtill . . ich bitte Dich um alles .. nicht 
die Ruhe. 

Marie. 

Sieh mal, mein Herz. Ich hab' Dich doch viel 
zu lieb .. das könnt' ich doch nich aushalten, wenn 
ich immer denken müßte, er lebt bei mir und jeht 
dabei zu Jrunde. Wozu hätt' ich denn ſonſt jelebt. 
Ne, ne. Das wär' ja noch viel ſchrecklicher für 
mich, als wenn ich Dich janz und jar verlieren 
müßte. 

Robert. 

Sei ſtill. Um Gotteswillen. Es giebt noch 
was Höheres, als das bischen Zukunft. Der Lebens⸗ 
inhalt — das, was heilig iſt am ganzen Leben — 
Du — Du mußt glücklich werden. Mein Armes!! 
Mein Armes. 

Marie 
(kaum hörbar). Aber wenn ich Dir nu ſelber ſage — 
daß Du los biſt — von mir? 


Robert. 
Das kannſt Du nie ſagen! Und das würd' ich 
Dir nie glauben. 
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Marie 


(richtet ſich auf). Nein, Robert. Sag' mir doch offen 
und ehrlich — hat Deine Schweſter Recht? Ver⸗ 
ſprichſt Du Dir was von, wenn Du ſtudieren kannſt? 
Daß Du denn wieder jeſund werden kannſt? .. 
Das ſeh' ich ja ein — 'ne beſſ're Pflege und mehr 
den richtigen Umjang, was Du brauchſt — das 
hättſt Du hier im Hauſe. 


Robert. 


Ich will Dir ſagen, Geliebtes, was über mich 
gekommen iſt, wie ich hierher zurückkam .. (Pauſe.) 
Ich fühle jetzt erſt — wie krank ich bin — und was 
ich ſchon ausgeſtanden habe. Aber zugleich ſtieg's 
in mir auf — — ganz neu und mit einer ſolchen 
Gewalt . .. daß ich mich gar nicht zu laſſen 
wußte. Es iſt etwas Neues und Freies über meine 
Mutter und meine Schweſter gekommen, ſeitdem 
mein Vater tot iſt. Alles Schöne, was in ihnen 
geknechtet war, das blüht jetzt auf! Es drängt 
ſich alles, ſehnt ſich alles nach Verſöhnung! — 
Eine Kraft hat ſich in mir gelöſt .. Ach, Schaffen 
iſt Seligkeit!! Man wird erſt Menſch dadurch! 
Man fühlt, daß einem langſam alles entgegenkommt, 
was man für unerreichbar hielt. Durch einſame — 
und tiefe — unerbittliche Arbeit wird man's er⸗ 


reichen. ... (Hält inne in höchſter Leidenſchaft und 
wendet ſich, wie erſchrocken, glühend ab.) 


(Pauſe.) 


1 


Marie 
(hat ihn indeſſen ſtill und tief betrachtet, Thränen in den Augen. 


Nach einem Stillſchweigen.) Ja eben. Jetz ſollſt Du 
alſo ruhig hierbleiben — verſtehſt Du — und alles 
ſtudieren, was nötig is — (Da Robert ſprechen will.) 
Hör' mich doch an. Und denn — wenn Du fertig 


biſt — — denn kommſt Du zu mir, und denn hab' 

ich Dich wieder .. .. Ich denke, jo woll'n wir's 
machen. Ja? (Pauſe.) 
Robert 

(langſam). Aber ich darf Dich nicht allein laſſen ... 
Marie. 

Du wirſt ja an mich denken, wenn Du arbeit'ſt ... 

und ich denk' auch an Dich ... und denn kommt 


vielleicht von meiner Liebe für Dich ein bischen 
was Gutes in Deine Arbeit rüber. 
Robert. 
Das weiß ich jetzt ſchon — Du nimmſt mein 
Beſtes mit Dir fort. 
Marie. 
Nein, Robert. Ich würde Dir immer im Wege ſein. 
Robert. 
Nie wirſt Du mir im Wege fein... 
Marie 
(eiſe). Doch. — Du kannſt das nich jo wiſſen .. 
Ich denke da weiter als Du. (Pauſe.) Aber eins. 
das mußt Du mir verſprechen, Robert. Hörſt Du. 
Du darfſt Dir niemals Vorwürfe machen wegen 
mir. Sonſt kann ich nämlich nich ruhig bleiben. 
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Du haſt mich kaum jekannt — ſo mußt Du immer 
denken. Hörſt Du, Robert. Wir müſſen beide 
treu ſein. (Pauſe.) 


Robert. 

Du rückſt mir in die Ferne mit Deiner treuen 
Kraft. Was hält mich eigentlich, daß ich Dir nicht 
folge. — Wünſche. — Die werf' ich hin. (Pauſe.) 
Du wirſt einſam ſein. 


Marie. 
Nich ganz . . . ich denke ja an Dich. — 
Robert. 

Aber Du kannſt es nicht. Du willſt mich täuſchen. 
Ich bitte Dich um alles — — bring' mich nicht 
in ſolche Zweifel! 

Marie. 

An was denn? (Sie fieht ihm tief und ſchwer in 
die Augen.) 

Robert. 

Du wirſt ſtark ſein — — 

Marie. 


Ich weiß, was ich will. Wenn ich auch ſonſt 
nichts verſtehe — Dich verſteh' ich beſſer, wie Deine 
Mutter und Hete zuſammen. Du brauchteſt mir 
gar nich erſt zu ſagen, was für 'ne Sehnſucht Du 
haſt . . . in Deine Augen da hab' ich's jeſehn. — 
Glaube mir man — ich weiß Beſcheid. Leb' wohl. 


Robert (will fie umfaſſen). 
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Marie. 
Wenn Du mich hältſt ... denn machſt Du's 
uns beiden ſchwer. Leb' wohl, ich hab' Dich lieb. 


Robert (küßt fie). 


Marie 
(plötzlich ausbrechend, zurückgelehnt). Ja bitte küſſ' noch 
einmal! . ... Bitte küſſ' noch einmal. 
Robert 
(küßt ſie. — Pauſe). Morgen komm' ich zu Dir. 
Marie. 


Nein! — Nie!! — Nie darfſt Du kommen, 
Robert. (Sie geht rückwärts zur Thür.) 


Robert 
(folgt langſam). Aber ich darf Dich nicht allein laſſen. 


Marie. 

Meinſt Du, daß ich Angſt habe? — Ich hab' 
keine Angſt. Leb' wohl .. Sei fleißig. (Sie reicht 
ihm die Hand.) 

Robert 


(hält ſie loſe bis ſie langſam herabfällt). 


Marie. 
Grüß’ Deine Schweſter. (Sie iſt ſchon hinausge⸗ 
gangen.) x 


Robert 
(allein. Steht unbeweglich, den Blick auf die Thür geheftet, 
aus der Marie ſich entfernte. — Der Mond iſt voll am 
Abendhimmel aufgegangen.) 
(Nach einer Pauſe kommt Hedwig über die Veranda herein.) 


5 


Hedwig 
(eilt zu ihm, leiſe). Robert — ſie iſt fort? — 
Robert (cchweigth). 
Hedwig 
(betrachtet ihn bange — dann mild). Komm' Robert, 
Du mußt ruhig ſein. Mama kommt gleich. Sie 
weiß von nichts.. 


Robert 
(bleibt in derſelben Stellung, den Blick nach der Thür, und 
ſchweigt.) (Pauſe.) 


Frau Dora 
(kommt von der Veranda. Sie bleibt erſt hinten an der 


Glasthür ftehen; ruft dann leiſe) Hete — 
Hedwig 
(geht ihr entgegen — flüſtert) Laſſ' ihn. 
Frau Dora 
(in raſcher Beſorgnis, geht zu ihm, forſchend, Leif), Was 
haſt Du, Kind?! 
Robert 


(den Blick nach der Thür, ſagt halb vor ſich hin:) Ich 

weiß nicht. Ich hab' ſolche Angſt, Mama 
Frau Dora 

(leife, Thränen in den Augen). Sei ruhig, mein ge⸗ 

liebter Junge. Laſſ' erſt die Nacht vorüber. Morgen 


iſt alles anders. 
Robert. 
Alles anders.. 


Ende. 


Druck der Freyhoff'ſchen Druckerei in Nauen. 
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